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12 000 Jahre

nach dem galaktischen Krieg



Nach der großen Katastrophe sind viele Jahrtausende vergangen. Und die Erde hat seltsame Bewohner hervorgebracht. Es sind Menschen, die Atomenergie und Raumschiffe benutzen, ohne etwas von der Wirkungsweise zu verstehen; Menschen, denen die elementaren Prinzipien der Wissenschaft völlig fremd sind.



Aber der seltsamste unter den Erdbewohnern ist zweifellos Clane, der mutierte Sohn des Herrscherpaares. Da er eine Mißgeburt ist, hätte er nach altem Brauch getötet werden müssen. Doch auf wunderbare Weise entgeht er dem ihm drohenden Schicksal und überlebt. Damit beginnt eine Kettenreaktion von unglaublichen Ereignissen, die den weiteren Weg der Menschheit bestimmen sollen.



Ein weiterer Roman mit dem Mutanten Clane als Hauptfigur ist in Vorbereitung und wird unter dem Titel DER ZAUBERER VON LINN als Band 268 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher erscheinen.
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1.



Den ganzen Tag lang standen Tempelschüler an den Glockensträngen bereit, um eine wichtige Geburt zu verkünden. Am Abend, als das erwartete Signal noch immer nicht gekommen war, tauschten sie voneinander abweichende Meinungen über die möglichen Gründe der Verzögerung aus.

Tatsächlich war das erwartete Kind schon in den frühen Morgenstunden zur Welt gekommen, wenige Stunden nach Tagesanbruch  ein schwächlicher und kränkelnd scheinender kleiner Junge, der bestimmte charakteristische Merkmale zeigte, die am Hof des Oberherrn zu Bestürzung und Verdruß führten. Nach ihrem Erwachen lauschte seine Mutter, die Prinzessin Tania, eine Weile seinem jämmerlichen Gewinsel, dann bemerkte sie scharf: »Wer hat den kleinen Wicht erschreckt? Er scheint schon Angst vor dem Leben zu haben.«

Gelehrter Joquin, der die Geburt beaufsichtigt hatte, betrachtete ihre Worte als ein schlechtes Omen. Er hatte die Absicht gehabt, ihr das kleine Monstrum erst am folgenden Tag zu zeigen, aber nun schien es ihm, daß er rasch handeln müsse, um Unheil abzuwenden. Eilig beauftragte er ein halbes Dutzend Sklavinnen, den Wagen hereinzufahren, und dann befahl er ihnen, sich ringsherum zu gruppieren, um jedwede bösartige Strahlung abzuwehren, die im Schlafzimmer vorhanden sein mochte.

Prinzessin Tania lag im Bett, den Oberkörper von großen Kissen gestützt, als die Prozession zur Tür hereinkam. Sie beobachtete sie mit erstauntem, dann alarmiertem Stirnrunzeln. Sie war eine herrische, direkte Natur, und die Anwesenheit eines Gelehrten hinderte sie nicht daran, ihren Gefühlen Ausdruck zu geben.

Heftig sagte sie: »Was geht hier vor, Joquin?«

Joquin schüttelte bekümmert den Kopf und hob besänftigend beide Hände. Begriff sie nicht, daß jedes zu diesem Zeitpunkt gesprochene böse oder verdrießliche Wort das Kind zu weiterem Unheil verurteilte? Mit Erschrecken bemerkte er, daß sie den Mund öffnete, um wieder zu sprechen  und mit einem Stoßgebet zu den Göttern nahm er sein Leben in seine Hände.

Er tat drei schnelle Schritte auf das Bett zu und verschloß ihren Mund mit seiner Hand. Wie er erwartet hatte, war die Frau so verblüfft, daß sie nicht gleich Widerstand leistete. Als sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte und sich zu wehren begann, wurde der Wagen zur Seite geneigt. Und über seinen Arm hinweg sah sie zum ersten Mal den Säugling.

Der Sturm, der sich auf ihrer Stirn zusammenzuziehen begonnen hatte, wich. Nach einem Moment nahm Joquin behutsam seine Hand von ihrem Mund und zog sich langsam hinter den Wagen zurück. Dort stand er, zitternd und verzagt bei dem Gedanken, was er getan hatte; doch allmählich, als ihn vom Krankenbett kein verbaler Blitzschlag traf, begann sich ein Hochgefühl in ihm auszubreiten, und später behauptete er oft, daß seine Tat die Situation gerettet habe, soweit sie überhaupt zu retten gewesen wäre.

Die Frau sah ihr Kind nun genauer. Und Joquin betrachtete sie. Er war überrascht, wieviel er selbst bei der ersten Untersuchung übersehen hatte. Sein zweiter Eindruck war noch schlimmer als der erste. Das Kind hatte einen für seinen schwächlichen Körper viel zu großen Kopf. Schultern und Arme wiesen deutlich sichtbare Deformierungen auf. Die Schultern fielen so steil ab, daß der Körper fast dreieckig erschien. Die Arme wirkten verdreht, als sei der Knochen  und mit ihm Muskeln und Haut  einmal ganz herumgedreht worden. Die Brust des Jungen war extrem abgeflacht, und durch die gespannte Haut zeichneten sich sämtliche Rippen ab. Der Brustkorb war ein verwachsenes Knochengeflecht, das viel zu lang war und fast auf den Beckenknochen ruhte.

Das war alles. Aber es war offensichtlich genug, denn die Prinzessin schluckte mühsam.

Joquin, der sie fast die ganze Zeit beobachtet hatte, sagte eilig: »Dies ist das schlimmste Stadium, Prinzessin. Der natürliche Wachstumsprozeß mildert diese Dinge später ab, und nach ein paar Jahren haben wir häufig relativ zufriedenstellende Resultate.«

Er wartete unbehaglich, aber alles, was sie schließlich sagte, war: »Ist der Oberherr, der Großvater des Kindes, dagewesen?«

Joquin neigte den Kopf. »Der Oberherr sah es wenige Minuten nach der Geburt. Sein einziger Kommentar war, daß ich mich um Euch kümmern und mich vergewissern solle, daß Euer Befinden gut ist.«

Sie antwortete nicht sofort, doch ihre Augen wurden noch schmaler. Ihr dünnes Gesicht verhärtete sich. »Es wird Ihnen klar sein«, sagte sie, »daß nur Nachlässigkeit in einem der Tempel verantwortlich sein kann.«

Joquin hatte bereits daran gedacht, doch nun blickte er die Frau voll Unbehagen an. Bisher hatte es niemals Schwierigkeiten gegeben, wenn »Kinder der Götter« zur Welt gekommen waren, doch er hatte inzwischen begriffen, daß die Linns diesen Fall als einen besonderen betrachteten. Er sagte vorsichtig: »Der Ratschluß der Götter ist unerforschlich.«

Die Frau schien ihn nicht zu hören. Ihre kalte Stimme fuhr fort: »Das Kind wird getötet werden müssen, nehme ich an. Aber Sie dürfen versichert sein, daß es zur Kompensation innerhalb eines Monats ein Langziehen von Gelehrtenhälsen geben wird, wie es die Welt in dieser Generation noch nicht gesehen hat.«

Sie war keine angenehme Person, wenn sie sich erregte, die Prinzessin Tania Linn, Schwiegertochter des Oberherrn.

Es erwies sich als leicht, den Ursprung der Mutation aufzudecken. Im vergangenen Sommer war Tania, des Urlaubs in einem der Landsitze der Familie an der Westküste überdrüssig, vorzeitig in die Hauptstadt zurückgekehrt. Ihr Ehemann, der Marschall Creg Linn, hatte während der Zeit ihrer Abwesenheit umfangreiche Umbauten und Veränderungen im Palast ausführen lassen. Von ihrer Schwester am anderen Ende der Stadt und von ihrer Stiefschwiegermutter, der Gemahlin des Oberherrn, hatte sie keine Einladung erhalten. So war Tania gezwungen gewesen, vorübergehend in dem alten Stadtpalast Wohnung zu nehmen.

Diese verschachtelte Ansammlung von Gebäuden, obgleich vom Staat weiterhin instand gehalten, war seit fünfzehn Jahren nicht mehr als Residenz benutzt worden. Seit der Erbauungszeit des Stadtpalasts war die Stadt enorm gewachsen, und seit langer Zeit standen Bürgerhäuser um ihn. Wegen fehlender Voraussicht einer früheren Generation hatte man es versäumt, sich die Grundstücke rings um den Palast zu sichern, und später wäre es unklug gewesen, sie zwangsweise zu enteignen. Das Unvermögen, das gewinnbringende Potential der Gegend zu erkennen, hatte einen besonders verdrießlichen Aspekt. Dieser wurde von dem Tempel der Gelehrten verkörpert, der unmittelbar neben dem Westflügel des Palasts aufragte. Er hatte der Prinzessin Tania im vergangenen Sommer nichtendenwollende Kopfschmerzen bereitet. Beim Einzug hatte sie entdeckt, daß die einzige bewohnbare Zimmerflucht des Stadtpalasts auf der Tempelseite lag und daß die schönen, hohen Fenster direkt zu den kahlen Bleiwänden des Tempels hinausgingen.

Der Gelehrte, der den Tempel erbaut hatte, war ein Mitglied der Raheinl-Sippe gewesen, die den Linns feindlich gegenüberstand. Die ganze Stadt hatte sich amüsiert, als bekanntgeworden war, wo der Tempel errichtet werden sollte. Die Tatsache, daß eineinhalb Hektar Grund erhältlich waren, hatte den Affront noch offensichtlicher gemacht. Der Groll über dieses Husarenstück war noch immer nicht abgeklungen.

Bei der ersten Untersuchung entdeckten die Agenten des Oberherrn, daß ein kleiner Teil der Bleiwand radioaktiv war. Sie waren nicht imstande, die Gründe für diese Radioaktivität zu bestimmen, weil die Wand an der betreffenden Stelle die vorgeschriebene Stärke besaß. Aber die Tatsache war es, die zählte und die sie ihrem Herrn meldeten. Am Abend des zweiten Tages nach der Geburt des Kindes sollte die Entscheidung fallen.

Kurz vor zehn wurde der Gelehrte Joquin hereingerufen und mit den Ergebnissen der Agenten konfrontiert. Wieder nahm er sein Leben in seine Hände. »Herr«, sagte er zu dem großen Mann, »Eure verständliche Erregung ist im Begriff, Euch zu einem ernsten Fehler zu verleiten. Die Gelehrten sind eine Gruppe, die volle Kontrolle über die Verwendung von Atomenergie hat. Aus dem Bewußtsein dieser Verantwortung hat sich eine unabhängige Geisteshaltung entwickelt, die eine Bestrafung für zufällige Mängel oder unbeabsichtigte Fehler als ungerechtfertigte Härte betrachtet. Mein Rat ist, Herr, laßt den Jungen am Leben und sprecht mit den Vertretern der Gelehrtenversammlung. Ich werde ihnen vorschlagen, ihren Tempel freiwillig abzubrechen und an anderer Stelle wieder aufzubauen, und ich bin überzeugt, daß sie zustimmen werden.«

Nachdem er geendet hatte, wagte Joquin, zu den anderen zu blicken, die den ernsten Oberherrn umgaben. Zur rechten des Herrschers stand der dickliche Prinz Tews, einziger Sohn Lydias, der Gemahlin des Herrschers, aus ihrer ersten Ehe. Prinz Tews war während der Abwesenheit von Prinz Creg, Tanias Ehemann, der den Feldzug auf Venus leitete, amtierender Generalstabschef.

Die anwesenden Damen waren Prinzessin Tania, die noch im Bett lag, ihre Schwester Chrosone und die Gemahlin des Oberherrn, Lydia, die Stiefschwiegermutter der beiden jüngeren Frauen. Prinzessin Tania und ihre Schwester sprachen nicht miteinander, doch durch Prinz Tews unterhielten sie indirekt Verbindung.

Joquin beobachtete Lydia Linn und suchte in ihrem Gesicht und ihrer Haltung Anhaltspunkte für ihre Einstellung. Er betrachtete sie als eine Frau mit einem enormen negativen Potential. Durch sie hatten die Verhaltensmuster der ganzen Herrschersippe eine radikale Veränderung erfahren. Eine stattliche, noch immer hübsche Frau mittleren Alters, war sie verschlagen, intrigant und überaus gefährlich. Das Spinnennetz ihrer Intrigen überspannte den gesamten Regierungsapparat, und jeder Betroffene hatte auf seine eigene Art und Weise lernen müssen, damit zu leben. Gegenintrigen, Pläne, ständige Wachsamkeit, das Bewußtsein unbekannter Gefahren, die zu jeder Zeit in offene und direkte Bedrohung umschlagen konnten, waren die Folge. Die andauernde Anspannung hatte die Familienbande der Linns zerrüttet und gefährdete den Zusammenhalt der Sippe. Auch in den anderen war jetzt das Gift. Gespannt und nervös, unglücklich und rachsüchtig hatten sie sich hier in diesem Raum versammelt, verbargen ihre Gedanken voreinander, spielten Theater und versuchten das einzige zu verhüllen, was durchsichtig war  ihre Motive. Alles das war dem Wirken der älteren Frau zuzuschreiben.

So war es kein Wunder, daß Joquin die Gemahlin des Oberherrn beobachtete, um Hinweise auf die Entscheidung zu erhalten, die getroffen worden waren. Wenn sie eine Meinung hatte  und sie hatte immer eine , würde sie bereits hinter den Kulissen tätig geworden sein. Und wenn es ihr gelungen war, ihren zu Kompromissen neigenden Gemahl zum Handeln in ihrem Sinne zu überreden, dann war die Bühne für die Tragödie bereitet.

Obgleich er ihren Mienen bereits angesehen hatte, daß sie ihn nur aus optischen Gründen herbeigerufen hatten, zwang Joquin sich zu der Prämisse, daß sie ihn konsultieren wollten. Der Schein war schwierig aufrechtzuerhalten. Joquin hatte den Eindruck, daß sie sich der Form halber seine Erklärung anhörten, seinen Worten tatsächlich aber nur geringe Aufmerksamkeit schenkten. Prinz Tews blickte zu seiner Mutter, ein schwaches Lächeln auf seinem runden Gesicht, und sie ließ ihre Lider halb über die Augen sinken, als wolle sie Gedanken verbergen, die dahinter wohnten. Die zwei Schwestern verharrten mit starren Gesichtern, in denen Langeweile gefroren war, ohne ihre Blicke auch nur einmal von Joquin abzuwenden. Endlich beendete der Oberherr die Spannung, indem er dem Gelehrten zunickte und ihm mit matter Handbewegung bedeutete, daß er gehen könne.

Joquin verließ den Raum mit schlotternden Knien. Er hatte die verrückte Eingebung, daß er den gefährdeten Tempelgelehrten eine Warnung schicken müßte, doch gab er diese Idee schnell als hoffnungslos auf. Keine Botschaft von ihm würde aus dem Palast gelangen. Schließlich zog er sich zurück, doch er konnte keinen Schlaf finden. Am Morgen war der Befehl angeschlagen, den er sich die ganze Nacht über vorgestellt hatte.

Joquin, blaß und übernächtigt zwischen den Palastwächtern und Bediensteten, zwinkerte beim Lesen des Anschlags, als könne er seinen Augen nicht mehr trauen.

Der Anschlag verkündete mit dürren Worten den Befehl des Oberherrn, die Gelehrten des Raheinl-Tempels ohne Ausnahme noch am gleichen Tag aufzuknüpfen. Ihr Besitz sollte beschlagnahmt und die Tempelgebäude dem Erdboden gleichgemacht werden. Anschließend, so lautete der Befehl, sei das Grundstück des Tempels in einen Park umzuwandeln.

Der Anschlag sagte nichts davon, daß der Park dem Stadtpalast der Linns hinzugefügt werden sollte, obwohl dies später geschah. Der Befehl trug das Siegel und die Unterschrift des Oberherrn selbst. Als Joquin ihn gelesen hatte, begriff er, daß dies eine Kriegserklärung gegen die Tempelgelehrten und ihre Macht war.
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Der Gelehrte Alden war kein Mann, der Vorahnungen hatte. Und ganz gewiß hatte er keine, als er langsam zum Raheinl-Tempel ging. Die Sonne war aufgegangen, und um ihn her leuchteten die frischen Farben des Morgens. Eine sanfte Brise wehte durch die Palmenallee, die von seinem neuen Heim stadteinwärts führte. Seine Gedanken waren das übliche angenehme Kaleidoskop von glücklichen Erinnerungen und einer stillen Freude, daß aus einem einfachen Gelehrten aus der Provinz innerhalb von nur zehn Jahren der Chefgelehrte am Raheinl-Tempel geworden war.

Es gab nur einen winzigen Schönheitsfehler in diesen Erinnerungen, und das war der wirkliche Grund für seinen raschen Aufstieg. Vor mehr als elf Jahren hatte er einem anderen angehenden Gelehrten gegenüber bemerkt, daß, nachdem die Götter des Atoms den Menschen gewisse Geheimnisse über Energie und mechanische Kraft enthüllt hatten, es lohnend sein könnte, sie durch experimentelle Methoden zu weiteren Enthüllungen zu überreden. Und daß etwas Wahres an den vagen Legenden über Städte und Planeten sein könne, die im Licht atomarer Energie gefunkelt hätten. Alden erschauerte bei der kurzen Erinnerung unwillkürlich. Erst allmählich hatte er damals das Ausmaß seiner Blasphemie erkannt. Und als der andere junge Mann ihn am folgenden Tag kühl informiert hatte, daß er das Gespräch dem Chef gelehrten mitgeteilt habe  da hatte er das Ende all seiner Hoffnungen nahe geglaubt.

Überraschenderweise war es der Beginn einer neuen Phase in seiner Karriere gewesen. Noch im gleichen Monat war er von einem besuchenden Gelehrten, Joquin, zu einem privaten Gespräch eingeladen worden. Es war eine große Ehre gewesen, denn Joquin lebte im Palast der Linns. »Es ist unsere Politik«, hatte Joquin gesagt, »junge Männer zu ermutigen, deren Gedanken sich nicht völlig in vorgezeichneten Bahnen bewegen. Wir wissen, daß junge Menschen zu radikalen Ideen neigen und daß der Mensch erst im Älterwerden ein Gleichgewicht zwischen seinem inneren Selbst und den Anforderungen der Welt erreicht. Mit anderen Worten«, hatte der Gelehrte lächelnd geendet, »denken Sie weiter, aber behalten Sie Ihre Gedanken für sich.«

Bald darauf war Alden zur Ostküste versetzt worden. Von dort kam er ein Jahr später in die Hauptstadt. Als er älter wurde und mehr Macht und Einfluß in der Hierarchie gewann, entdeckte er, daß Radikalismus unter den jungen Männern viel seltener war, als Joquin angedeutet hatte. Die Jahre des Aufstiegs machten ihm auch bewußt, wie einfältig er selbst in jüngeren Jahren gedacht hatte. Doch zugleich fühlte er einen gewissen Stolz, ein Gefühl, daß seine unorthodoxen Gedanken ihn von den anderen Gelehrten unterschieden und ihnen überlegen machten. Als Chef entdeckte er, daß Radikalismus der einzige Maßstab war, mit dem die älteren Vorgesetzten einen Kandidaten beurteilten, dessen Beförderung zur Debatte stand.

Sein Gedankengang endete, denn ein Stück voraus war eine Menschenmenge, und Alden hörte Ausrufe und erregtes Geschrei. Das Ganze machte einen nichts Gutes verheißenden Eindruck. Er sah, daß Menschen den Raheinl-Tempel umschwärmten. Ein Unfall? dachte er. Er eilte weiter, drängte sich durch den äußeren Randbereich der Menge. Er verspürte plötzlich Zorn über die Art und Weise, wie verschiedene Neugierige ihm in den Weg zu treten schienen. Sahen sie nicht, daß er ein Chefgelehrter war? Er sah berittene Palastwächter einige Dutzend Schritte entfernt am Rand der Ansammlung, und er war bereit, sie zu Hilfe zu rufen, als er etwas sah, das die Worte in seiner Kehle steckenbleiben ließ. Seine Aufmerksamkeit war auf den Tempel selbst gerichtet gewesen. Nun ging sein Blick in dem Bemühen, durch die Menge voranzukommen, über die benachbarten Anlagen.

Am Rand des Tempelbezirks hingen fünf junge Tempelschüler von einem Ast. Ein älterer Baum in der Nähe trug sechs Assistenten und drei Gelehrte an seinen Ästen; einige der Unglücklichen zuckten noch. Als Alden wie gelähmt auf einem Fleck stand und starrte, kam ein schreckliches Kreischen von vier weiteren Tempelschülern, denen gerade Hanfschlingen um die Hälse gelegt wurden. Die Schreie endeten, als der Pferdewagen, auf dem sie standen, unter ihnen weggezogen wurde.

Alden wankte mit zittrigen Beinen durch die Menge vor dem Raheinl-Tempel. Er stieß andere an und taumelte wie ein Betrunkener, doch war er sich dessen nur undeutlich bewußt. Wäre er der einzige gewesen, der so reagierte, hätte man ihn sofort bemerkt und zu seinen Gefährten vom Tempel geschleppt. Aber die brutale Exekution hatte die Menge unvorbereitet getroffen. Jeder neue Passant, der angelegentlich näher schlenderte, um zu sehen, was vorging, erlitt seinen mehr oder weniger ausgeprägten Schock. Frauen wurden ohnmächtig. Mehrere Männer übergaben sich, und andere standen mit glasigen Augen da, völlig benommen.

Als er durch das Gedränge davonwankte, begann sein Verstand wieder zu arbeiten. Er sah ein offenes Tor; und er war durchgeschlüpft und schwebte  das war das neue Gefühl in seinen Beinen  durch das Gebüsch, als ihm klar wurde, daß er sich auf dem Gelände des Stadtpalasts der Linns befand.

Das brachte ihm den schrecklichsten Augenblick des Morgens. In der Falle gefangen und selbst hineingetappt. Er brach im Schatten eines Zierstrauchs zusammen und blieb eine Weile, vor Furcht halb ohnmächtig, liegen. Dann sah er ein langes, niedriges Gebäude vor sich, das Stallungen, Werkstätten und dergleichen zu beherbergen schien, und stellte fest, daß viele Bäume und Büsche zwischen ihm und diesem Gebäude ausreichend Deckung boten. Zugleich begriff er, daß er wahrscheinlich nicht ungeschoren durch das Tor würde entkommen können, aber auch nicht bleiben durfte, wo er war. Er stand auf, und die Götter waren mit ihm; wenige Minuten später kauerte er in dem langen, schmalen Scheunenraum neben den Stallungen.

Es war kein gutes Versteck. Die Breite war unzureichend, und die Heuvorräte gingen offensichtlich zur Neige. Nur indem er einen Tunnel in das Heu bohrte, gelang es ihm, sich zu verbergen. Er war kaum zur Ruhe gekommen, als eine der Stalltüren zu seiner Rechten aufgestoßen wurde. Eine gefährlich aussehende, vierzinkige Gabel blitzte, spießte ein Heubündel auf und zog es fort. Mit einem beiläufigen Fußtritt warf der Stallbursche die Tür zu, und Alden hörte die Geräusche sich entfernender Schritte. Er lag unter dem spärlichen Heuvorrat und wagte kaum zu atmen. Gerade als er seinen Kopf hob, um nach einem geeigneteren Versteck Ausschau zu halten, sprang eine andere Tür auf, und wieder stieß eine Gabel ins Heu und hob einen Ballen heraus.

Trotz des Schocks begann sein Verstand wieder fast normal zu arbeiten. Alden glaubte zu wissen, warum er der Treibjagd entgangen war, die die anderen zur Strecke gebracht hatte. Erst vor zwei Wochen hatte er seine neue Wohnung an der Palmenallee bezogen. Wahrscheinlich hatten die Soldaten zuerst seine alte Adresse aufgesucht und dann die Stadt zu seiner neuen Wohnung durchqueren müssen, mit dem Resultat, daß er zur Zeit ihrer Ankunft bereits das Haus verlassen hatte.

Also verdankte er sein Überleben lediglich einem Zufall. Alden erschauerte, und dann regte sich allmählich Zorn in ihm, der mörderische Zorn eines Mannes, der sich zu Unrecht verfolgt weiß. Es war ein Zorn, der es ihm erleichterte, auf alles gefaßt zu sein, und er war endlich imstande, mit nüchterner Logik die notwendigen Schritte zu überdenken. Es war offensichtlich, daß er vom Gelände des Stadtpalasts verschwinden mußte. Und er mußte verschwinden, bevor der Nachmittag zu Ende ging und das Tor geschlossen wurde.

Er begann durch das Heu nach rechts zu kriechen. Dort war eine Tür, die zu den Stallungen führte. Wenn er ungesehen durch den Stall und am anderen Ende ins Freie käme, müßte er durch die Einfahrt dort entkommen können ... Wenn er nur andere Kleider hätte ... Sicherlich hingen Arbeitskleider in den Stallungen, vielleicht sogar Frauenkleider, die für einen Mann mit dem langen Haar des Gelehrten vorzuziehen waren ...

In einem Stallabteil, das Milchkühen vorbehalten war, fand er, was er suchte. Die Tiere und er waren ganz allein und ungestört, während er sich in Kopftuch, Kittel und Schürze der Melkerin kleidete.

Angehörige der Palastwache standen in Sichtweite des Tores, aber sie beachteten die ziemlich stämmige Sklavin nicht, die eilig hinaustrottete, als sei sie von einem Vorgesetzten geschickt worden, einen Botengang zu erledigen.

Es war Spätnachmittag, als Alden sich vorsichtig der Rückseite des Covis-Tempels näherte. Er schwitzte und zitterte nervös, als die Bleiwände vor ihm aufragten. Seine Angst war, daß in diesem Augenblick, wo Sicherheit winkte, etwas geschehen würde. Furchtsam klopfte er an eine der kleinen Hintertüren und wartete mit angehaltenem Atem.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet; aber er war so angespannt, daß er sofort reagierte und an dem verblüfften Assistenten vorbei in die Dunkelheit des unbeleuchteten Korridors trat.

Erst als er die Tür aus dem Griff des anderen gerissen und geschlossen hatte, enthüllte Alden dem erschrockenen jungen Mann seine Identität.
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Medron Linn, der Oberherr, ging durch eine Straße der Stadt Linn. Seine Ausflüge in die Stadt waren in den letzten Jahren seltener geworden, aber für ihn hatten sie noch immer jenes erregende Flair von Abenteuer, das er liebte. Wie immer, verfolgte er mit seinem Gang eine bestimmte Absicht. Nur so konnte er vor sich selbst den Zeitaufwand rechtfertigen.

Er hatte die gewohnte Zahl von Leibwächtern bei sich, aber sie waren für diese privaten Ausflüge ihres Herrn besonders ausgebildet und gingen in unauffälligem Zivil und in kleinen Gruppen zu zweit oder zu dritt vor und hinter ihm, als interessierten sie sich nicht im mindesten für den mageren, blassen, hartgesichtigen Mann, dessen Wort auf der Erde und auf Teilen ihrer Nachbarplaneten Gesetz war.

Der Oberherr suchte mit Vorliebe die dichtbevölkerten Straßen und Marktplätze der Altstadt auf. Der Anblick der vielen Menschen, der Waren und Farben erinnerte ihn an seine Jugendzeit, als dieser Teil der Stadt düster und heruntergekommen ausgesehen hatte. Damals war auch die Qualität der angebotenen Waren minderwertiger gewesen. Händler und Handwerker hatten gegrollt und gewütet, als er in den ersten Jahren seiner Regierung dekretiert hatte, daß künftig nur jene ihren Gewerbeschein behalten würden, die bereit wären, ihre Häuser, Ladengeschäfte oder Verkaufsstände zu streichen und zu renovieren und die überdies willens wären, nur noch Waren von einwandfreier Qualität herzustellen und zu handeln. Es war eine vergessene Krise. Unter dem Konkurrenzdruck hatten die farbenfroh gestrichenen Häuser eine Verbesserung auch im Aussehen der Buden und Marktstände bewirkt; und die verbesserte Qualität der verkauften Waren hatte auch zu einer Vergrößerung der Auswahl und Vielfalt der Güter geführt.

Der Oberherr mußte sich durch das Gedränge der Käufer und Verkäufer wühlen. Leute aus dem Bergland und von jenseits des Sees waren in großer Zahl auf dem Markt, und jeder hatte Zeit für einen Meinungsaustausch; nirgendwo war es schwierig, ein Gespräch in Gang zu bringen.

Er sprach nur mit Menschen, die nicht durch irgendein Zeichen zu erkennen gaben, daß sie in dem unrasierten, schlecht gekleideten Zivilisten ihren Herrscher wiedererkannten. Bald wurde deutlich, daß die tausend Propagandisten, die er ausgesandt hatte, damit sie der Bevölkerung seinen Standpunkt in der Frage der Hinrichtung klarmachten, gute Arbeit leisteten. Die fünf Bauern, drei Händler und zwei Arbeiter, mit denen er sprach, beantworteten seine unverblümte Kritik am Oberherrn und seiner Politik mit regierungsfreundlichen Redensarten, die sie nur von seinen eigenen Männern gehört haben konnten.

Es war erfreulich, daß die erste Krise, die er erzwungen hatte, so gut auszugehen versprach. Das Reich war erst vor einer Generation aus dem Bürgerkrieg hervorgegangen, der die Sippe der Linns endgültig an die Macht gebracht hatte. Seine Steuereinnehmern klagten noch immer über geringe Einnahmen. Einer der Gründe war der finanzielle Aderlaß durch die Tempel. Tempelgelehrten scheuten sich nicht, den Gläubigen die genaue Höhe der gewünschten Spenden vorzuschreiben, und gewisse hypnotische Tempelriten taten das Ihre, die Menschen opferbereit zu machen. Tausende von Menschen, überwiegend Frauen, standen so im Bann des Glaubens, daß die Tempelgelehrten ihnen sogar zur Zurückhaltung raten mußten, weil sie sonst all ihre Besitztümer gegeben hätten. Die Männer, die häufig im Krieg waren, zeigten solche Besessenheit nicht. Von den gewaltigen Einnahmen, die ihnen aus allen Schichten der Bevölkerung zuflossen, unterhielten die Tempel Legionen von Gelehrten, Assistenten und Tempelschülern. So enorm war diese Tempelarmee, daß fast jede Familie wenigstens einen Verwandten hatte, der »studierte«, um Gelehrter zu werden.

Der Oberherr war längst zu der Überzeugung gelangt  und es hatte wirklich nicht Lydias bedurft, ihn darauf hinzuweisen , daß ein Versuch unternommen werden mußte, die hypnotische Beherrschung der Bevölkerung durch die Tempelgelehrten zu brechen. Bis dieses Ziel erreicht wäre, würde die Belastung der Volkswirtschaft andauern, und der Wohlstand konnte nur mit einer minimalen Wachstumsrate zunehmen. In Linn selbst hatte der Handel eine kräftige Belebung erfahren, doch in anderen Städten, die weniger begünstigt waren, erholte er sich viel langsamer von den katastrophalen Einbußen des Bürgerkriegs.

Hinzu kam, daß mehrere Eroberungskriege im Gang waren, drei von ihnen auf der Venus. Das Ziel der Vereinigung des Sonnensystems, das er sich gesetzt hatte, verlangte die Fortführung dieser Kriege ungeachtet ihrer Kosten. Die von den Trägern des sagenhaften goldenen Zeitalters der Zivilisation ausgeplünderte Erde war auf die Bodenschätze der Nachbarplaneten angewiesen. Etwas, so schien es dem Oberherrn, mußte geopfert werden, um das Ziel zu erreichen. Etwas Großes. Er hatte sich für die Tempel entschieden, denn was ihr Jahreseinkommen betraf, waren sie die einzigen wirklichen Rivalen der Regierung.

Und noch etwas kam hinzu. Mit wenigen Ausnahmen hatten die Tempelgelehrten während des Bürgerkriegs Raheinl unterstützt. Sie hatten ihm bis zu dem Tag, wo er gefangen und getötet worden war, die Treue gehalten. Danach hatten sie dem neuen Regime ihren Treueid geleistet, aber er vergaß nie, daß ihr Monopol auf die Atomenergie beinahe zur Wiedererrichtung der korrupten Republik geführt hätte. Wäre es nach Raheinls und ihren Plänen gegangen, so wäre er, Medron Linn, derjenige gewesen, den man exekutiert hätte.

Bei seiner Rückkehr in den Palast, erwarteten ihn die Mitglieder des Rates der Gelehrten. Es war keine zwanglose Zusammenkunft. Nur sechs von den sieben Ratsmitgliedern waren anwesend. Der siebte, Kourain, der Dichter und Historiker, war am Fieber erkrankt, wie Joquin meldete. In Wirklichkeit hatte er einen Anfall von akuter Vorsicht erlitten, als er von den Hinrichtungen des Morgens gehört hatte; hastig war er daraufhin zu einer Inspektionsreise aufgebrochen.

Von den sechs zeigten wenigstens drei durch ihre Mienen, daß sie nicht lebendig aus dem Palast zu kommen erwarteten. Die übrigen drei waren Mempis, ein kühner, weißhaariger Mann von beinahe achtzig Jahren; Teear, der Logiker, ein arithmetisches Genie, dem der Ruf voranging, er habe sein Wissen über komplizierte Zahlen von den Göttern selbst erhalten; und schließlich Joquin, der seit Jahren als Verbindungsmann zwischen der Tempelhierarchie und der Regierung fungiert hatte.

Der Oberherr betrachtete seine Zuhörer mit scheelen Blicken. Die Jahre des Kampfes und des schließlichen Erfolgs hatten seinem Gesicht einen sardonischen und mißtrauischen Ausdruck verliehen. Er war zu diesem Zeitpunkt ungefähr fünfzig Jahre alt und trotz seiner Magerkeit in bemerkenswert guter gesundheitlicher Verfassung. Er begann seinen Vortrag mit einem kalten und überlegten Angriff auf die Gelehrten des Raheinl-Tempels, die er als Verräter und Saboteure bezeichnete. Er beendete diese Phase seiner Ansprache mit den Worten: »Morgen werde ich meine Aktion gegen den Tempel vor dem Patronat rechtfertigen. Ich bin fest davon überzeugt, daß man meine Handlungsweise billigen wird.«

Zum ersten Mal schenkte er ihnen ein düsteres Lächeln. Niemand wußte besser als er und seine Zuhörer, daß die Mitglieder des sklavischen Patronats ohne seine Erlaubnis nicht einmal zu hüsteln wagten. »Ich bin davon überzeugt«, fuhr er fort, »weil es meine Absicht ist, gleichzeitig eine spontane Petition von den Tempeln vorzulegen, worin um Genehmigung für eine Reorganisation nachgesucht wird.«

Die bis dahin reglos verharrenden Zuhörer kamen in Bewegung. Die drei in Todeserwartung angetretenen Mitglieder blickten, mit einer unbestimmten Hoffnung in ihren Gesichtern, zu ihm auf. Einer von ihnen, ein Gelehrter namens Horo, sagte eifrig: »Euer Exzellenz können auf uns zählen, wenn ...« Er brach ab, als Mempis ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Er blieb still, doch zeigte sein Gesicht, daß er mit sich zufrieden war. Er hatte gesagt, worauf es ankam. Der Oberherr mußte wissen, daß wenigstens Horo bereit war, seinen Interessen zu dienen. Er fühlte die enorme innere Erleichterung eines Mannes, dem es gelungen ist, seine Haut zu retten.

Der Oberherr lächelte grimmig. Er war nun beim entscheidenden Teil seiner Ansprache angelangt, den er mit legalistischer Präzision vortrug. Die Regierung, so sagte er, sei nun bereit, die Tempel in vier verschiedene Gruppen aufzuteilen, wie es von den Gelehrten seit langem gewünscht werde. (Dies war das erste Mal, daß sie von einem solchen Plan hörten, aber keiner sagte etwas.) Es sei lächerlich, fuhr der Oberherr fort, daß die vier Atomgötter in den gleichen Tempeln verehrt werden sollten. Dementsprechend würden die Gelehrten vier getrennte Organisationen bilden und die vorhandenen Tempel gleichmäßig auf die vier Gruppen verteilen. Jede Gruppe würde sich der Verehrung nur eines Gottes und seiner Attribute widmen, obwohl sie natürlich fortfahren würden, ihre praktischen Funktionen als Versorger mit göttlicher Energie zu erfüllen. Jede Gruppe würde nicht von einem Rat Gleichberechtigter geleitet werden, wie es im gegenwärtigen Tempelsystem der Fall war, sondern von einem Leiter, für den noch ein geeigneter Titel gefunden werden müsse. Die vier Leiter der getrennten Tempelorganisationen würden auf Lebenszeit gewählt werden, und zwar von einem Komitee aus Vertretern der Regierung und Tempeldelegierten.

Es gab noch mehr, aber das waren bloße Details. Der Rat hatte sein Ultimatum. Und Joquin machte sich keine Illusionen. Vier Tempelorden, die miteinander um Anhänger und Spenden konkurrierten, jeder von einem eigensinnigen Gelehrten beherrscht, niemandem, außer dem Oberherrn, verantwortlich, würden für immer alle Hoffnungen beenden, die von den Erleuchteteren unter den Gelehrten genährt wurden. Er persönlich betrachtete die Tempel als Lehranstalten, und er hatte seine eigenen Träume, was die Rolle betraf, die den Tempeln in späterer Zeit einmal zukommen könnte. Nun erhob er sich hastig, um seinen Kollegen zuvorzukommen, und sagte ernst: »Der Rat wird sehr glücklich sein, Euer Angebot zu überdenken, und fühlt sich geehrt, einen Herrn zu haben, der seine kostbare Zeit Gedanken über die Wohlfahrt der Tempel widmet. Nichts könnte ...«

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, daß es ihm gelingen würde, einen Aufschub zu erreichen. Und es gelang ihm auch nicht. Er wurde unterbrochen. Der Oberherr sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Da ich morgen persönlich die Erklärung vor dem Patronat abgeben werde, ist der Rat der Gelehrten herzlich eingeladen, im Palast zu bleiben, um Details der notwendigen Reorganisation zu diskutieren. Ich bin davon ausgegangen, daß dies längere Zeit in Anspruch nehmen wird und habe veranlaßt, daß Ihnen Wohnungen im Palast zugewiesen werden.«

Er klatschte in die Hände. Türen wurden geöffnet, Palastwachen kamen herein. Der Oberherr sagte: »Führt diese ehrwürdigen Herren zu ihren Quartieren.«

So wurde der Rat gefangengesetzt.



Am vierten Tag nach der Geburt lebte das Kind noch immer. Der Hauptgrund dafür war, daß Tania sich nicht entscheiden konnte. Trotz der zahlreichen Nachteile konnte sie sich gewisse Verwendungszwecke für einen Sohn vorstellen, den die Götter nach ihrem unerforschlichen Willen geformt hatten. Und in dieser Hinsicht war Joquins Drängen nicht ohne Wirkung geblieben. Joquin verbrachte den größten Teil des vierten Morgens mit der Erörterung des Themas.

»Es ist ein Fehler«, sagte er, »anzunehmen, daß alle Kinder der Götter Idioten wären. Das ist müßiges Geschwätz des vernunftlosen Volkes, das diese armen Kreaturen durch die Straßen jagt. Man gibt ihnen keine Gelegenheit für eine Erziehung und Ausbildung, und sie leben ständig unter so großem Druck, daß man sich nicht zu wundern braucht, wenn nur wenige von ihnen jemals zu Vernunft und reifer Würde gelangen.« Seine Argumentation nahm eine mehr persönliche Wendung. »Schließlich«, sagte er, »ist er ein Linn. Schlimmstenfalls könnt Ihr einen vertrauenswürdigen Helfer aus ihm machen, der nicht die Tendenz normaler Kinder haben wird, nach dem Heranwachsen seine Eltern zu verlassen und sein eigenes Leben zu leben. Indem Ihr ihn diskret im Hintergrund haltet, könnt Ihr den besten und ergebensten aller Diener für Euch gewinnen, einen zärtlich liebenden Sohn.«

Joquin wußte, wann er aufhören mußte. Sobald er dem gedankenvollen Sichverengen von Tanias Augen entnahm, daß seine Argumente Eindruck gemacht hatten, beschloß er, es ihr selbst zu überlassen, die noch verbleibenden Zweifel auszuräumen. Er zog sich zurück und nahm an der morgendlichen Aufwartung beim Oberherrn teil, wo er ein weiteres Mal Gelegenheit hatte, seine Überlegenheit bekanntzugeben.

Der Oberherr hörte ihn geduldig eine Weile an, nickte wiederholt mit dem Kopf und schien gewillt, der Mißgeburt ein Lebensrecht einzuräumen. Bevor er jedoch seine Meinung dazu sagen konnte, kam von irgendwo  es schien gefährlich nahe  ein furchtbares Krachen. Ihm folgte nach wenigen Sekunden ein dröhnender Schlag, der den Palast erzittern ließ.

Eine unheilschwangere Pause folgte. Aus allen Richtungen kam das Geräusch zersplitternder Fenster. Und dann wurde diese unruhige Wartezeit von einer dritten Explosion überwältigt, der im nächsten Augenblick eine vierte folgte.

Diese letzte war ein so ungeheures Geräusch, daß niemand der Anwesenden daran zweifelte, daß das Ende der Welt unmittelbar bevorstehe.
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Als Alden am Nachmittag des dritten Tages nach der Geburt des Linn-Säuglings den großen Covis-Tempel betrat, war er müde und hungrig. Außerdem war er ein gejagter Mann mit den besonderen Gedanken eines Flüchtlings. Er sank in den Stuhl, der ihm von dem Assistenten angeboten wurde. Und während der junge Mann noch beschäftigt war, die Situation zu begreifen, befahl Alden ihm, niemanden von seiner Anwesenheit zu unterrichten, ausgenommen Horo, den Chefgelehrten des Covis-Tempels.

»Aber Horo ist nicht hier«, sagte der Assistent. »Er ist vor kaum einer halben Stunde zum Palast des Oberherrn gerufen worden.«

Alden begann sich der zerlumpten Frauenkleider zu entledigen. Seine Müdigkeit fiel von ihm ab. Nicht hier, dachte er in freudiger Erregung. Das bedeutete, daß er selbst bis zu Horos Rückkehr der Chefgelehrte im Tempel war. Er ließ sich eine Mahlzeit bringen und nahm Horos Büro in Besitz. Und er stellte Fragen.

Zum ersten Mal erfuhr er die offizielle Begründung, die für die Exekution beim Raheinl-Tempel gegeben worden war. Er dachte lange darüber nach, und je länger er dachte, desto zorniger wurde er. Er war sich vage bewußt, daß sein Denken auf einer sehr radikalen Ebene verlief, die er zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht häretisch genannt hätte; und doch fühlte er sich gekränkt, daß die Götter in ihren Tempeln beleidigt worden waren. Irgendwie wußte er, daß sie ihr Mißvergnügen nicht offen zeigen würden. Die Gedanken eines Flüchtlings neigten instinktiv zu solch praktischen Überzeugungen. Bevor der Abend halb um war, prüfte er die Möglichkeiten.

Seit undenklichen Zeiten hatten die Götter bestimmte Prozesse begünstigt. Kapitäne und Besitzer von Raumschiffen brachten Schwermetallbarren zu den Tempeln. Nachdem die zeremoniellen und finanziellen Vorbereitungen abgeschlossen waren, wurden die Barren für genau einen Tag in die unmittelbare Nachbarschaft des aufgedeckten Götterstoffs gelegt. Nach vier Tagen war die Macht des Götterstoffs auf den Barren übergegangen. Er wurde von dem Einlieferer zu seinem Schiff zurücktransportiert und dort unter einfachem Zeremoniell in Metallkammern untergebracht. Durch den Gebrauch photoelektrischer Zellen  einer der wenigen technischen Vorrichtungen aus sehr alter Zeit, die nachzubauen man gelernt hatte  konnte eine atomare Kettenreaktion nach Belieben in Gang gebracht, kontrolliert und wieder gestoppt werden.

Wenn genug von diesen Metallkammern verwendet wurden, konnten die größten Raumschiffe angetrieben werden, die nach überlieferten Vorbildern gebaut werden konnten. Seit jeher war der Götterstoff in allen Tempeln in vier verschiedenen Räumen aufbewahrt worden. Und ein sehr altes Sprichwort lautete, daß die Götter sehr zornig würden, wenn man sie zu nahe zusammenbrachte.

Alden wog sorgfältig eine kleine Quantität jedes Typs von Götterstoff aus. Dann ließ er einen Metallkasten aus den Versuchsräumen in den Garten des Tempels hinausbringen. An diesem Punkt fiel ihm ein, daß andere Tempel an dem Protest teilnehmen sollten. Er hatte inzwischen erfahren, daß sechs von den sieben Mitgliedern des Gelehrtenrats noch immer im Palast waren, und er hatte einen ziemlich starken Verdacht, daß sie dort festgehalten wurden.

Er setzte sich in Horos prunkvolles Büro und verfaßte Befehle für die stellvertretenden Chefs derjenigen Tempel, deren Leiter abwesend waren. Darin forderte er sie auf, genau das zu tun, was er vorhatte. Er beschrieb seinen Plan in allen Einzelheiten und schloß: »Die Mittagszeit, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht, soll die Stunde unseres Protests sein.« Jeden Brief schickte er durch einen Tempelschüler.

Er hatte keinen Zweifel. Am folgenden Tag, als die Mittagszeit heranrückte, hatte er seine Proben des Götterstoffs in das photoelektrische Relaissystem eingeführt. Dann drückte er aus einer Entfernung, die er für sicher hielt, von beträchtlicher Gewalt. Drei weitere Explosionen folgten kurz nacheinander. Nur zwei von den Tempeln mißachteten den Befehl des Flüchtlings. Sie hatten Glück. Die erste Explosion verwandelte die Hälfte des Covis-Tempels in Staub und ließ den Rest als einen bröckelnden Haufen von gelockertem Mauerwerk zurück.

In keinem der vier Tempel gab es Überlebende. Von Alden blieb nicht einmal ein Fetzen Fleisch oder ein Tropfen Blut übrig.

Um vierzehn Uhr brandeten Menschenmengen um den Palast. Die Palastwachen hielten das Volk zurück, mußten sich aber schließlich hinter die Tore zurückziehen, und der Haushalt des Oberherrn bereitete sich auf eine Belagerung vor. Als das Pandämonium eine Stunde später seinen Höhepunkt erreicht hatte, kehrte Joquin, der unten in der Stadt gewesen war, durch einen unterirdischen Tunnel ins Schloß zurück und erbat die Genehmigung, zur Menge zu sprechen. Der Oberherr sah ihn lange und forschend an, dann nickte er. Joquin trat auf einen Balkon hinaus und sprach in die fächerförmig angeordneten Megaphone, die für Ansprachen an große Volksmengen fest installiert waren.

Noch bevor er den Mund öffnete, begann die Menge zu brüllen: »Ein Gelehrter! Es ist ein Gelehrter!«

Joquin hob seine Hand. Und sofort wurde es still, und er sah darin einen Hinweis, daß der Aufruhr so gut wie beendet war. Die Menge war lenkbar.

Er gab sich keinen Illusionen über einen möglichen Erfolg hin, sollte die Menge doch noch den Palast angreifen. Er wußte, daß Brieftauben zu den drei Legionen unterwegs waren, die außerhalb der Stadt in Garnison lagen. Bald würde eine disziplinierte Streitmacht durch die Straßen marschieren, begleitet von Kavallerieeinheiten, deren Feldzeichen einen bedrohlich aussehenden riesigen Vogel aus mythischer Zeit darstellte, der Adler genannt wurde. Es war wichtig, daß die Menge sich verlief, bevor diese trainierten Killer den Schauplatz erreichten.

»Bürger von Linn«, rief er mit klarer, zuversichtlicher Stimme, »ihr habt heute einen Beweis für die Macht der Götter gesehen.«

Rufe und Geräusche, die einem vielstimmigen Stöhnen ähnelten, antworteten ihm. Dann herrschte wieder Stille. Joquin fuhr fort: »Aber ihr habt die Bedeutung der göttlichen Zeichen falsch gelesen.«

Diesmal blieb alles still.

»Wenn die Götter«, rief er, »den Oberherrn mißbilligten, so hätten sie statt vier von ihren eigenen Tempeln ebenso leicht seinen Palast zerstören können. Es ist nicht der Oberherr, dessen Handlungen die Götter verstimmt haben. Es ist vielmehr die Tatsache, daß gewisse Tempelgelehrte in letzter Zeit versucht haben, die Tempel in vier verschiedene Gruppen aufzuspalten, von denen jede nur einen der vier Götter verehren sollte. Das, und das allein ist der Grund für den Protest, den die Götter heute erhoben haben.«

Jemand rief: »Aber dein Tempel war unter den zerstörten.«

Joquin zögerte. Er legte keinen Wert darauf, ein Märtyrer zu sein. Er hatte zwei von den Briefen gesehen, die Alden verfaßt hatte  sie stammten von den zwei Tempeln, die seinen Befehlen nicht gehorcht hatten , und er hatte persönlich beide Briefe vernichtet. Er war nicht sicher, wie er die Tatsache rational erklären sollte, daß eine rein mechanische Vereinigung von Götterstoff die Explosion verursacht hatte. Aber wenigstens eins war gewiß: Die Götter hatten nie etwas dagegen gehabt, zu viert in einem Tempel verehrt zu werden, und da dieser Status der einzige war, der es den Gelehrten ermöglichte, stark zu bleiben, könnte das Geschehene die Art der Götter sein, den Menschen zu zeigen, daß sie es so wollten.

Joquin begriff mit Unbehagen, daß seine Überlegung eine Art von Sophisterei war. Aber dies war nicht die Zeit, den Glauben zu verlieren. Er neigte seinen Kopf in demütiger Gebärde, blickte dann auf und sagte: »Freunde, ich bekenne, daß ich zu denjenigen gehörte, die eine getrennte Verehrung der Götter wünschten. Es schien mir, daß die Götter es begrüßen würden, wenn jeder in seinem eigenen Tempel residiert. Ich war im Irrtum.«

Er machte eine halbe Wendung zum Palast hinter ihm, wo weitaus bedeutendere Ohren als die in der Menge unten seiner Rede lauschten. »Ich weiß, daß jeder, der wie ich an die separatistische Häresie glaubte, ebenso fest meine Überzeugung teilt, daß weder die vier Götter noch ihr Volk eine solche Blasphemie dulden würden. Und nun, ihr guten Leute, geht nach Hause, bevor es zu weiteren Ausschreitungen kommen kann. Ich wünsche euch alles Gute.« Er hob seine Hände in einer segnenden Gebärde, dann machte er kehrt und verließ den Balkon.

Der Oberherr war ein Mann, der Notwendigkeiten zu akzeptieren wußte. »Es bleibt eine ungeklärte Frage«, sagte er später. »Welches ist Ihr wahrer Grund, das Kind meiner Schwiegertochter am Leben zu erhalten?«

Joquin sagte einfach: »Ich wollte schon lange sehen, was geschehen würde, wenn ein Kind der Götter eine normale Erziehung und Ausbildung erhält.«

Das war alles, was er sagte. Und es war genug. Der Oberherr saß mit geschlossenen Augen und überdachte die Möglichkeiten. Zuletzt nickte er langsam.
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Schon als Säugling hatte Clane das Gefühl: Ich bin nicht erwünscht. Niemand mag mich.

In der Behandlung durch die Sklavinnen, die ihn umsorgten, spiegelte sich der Antagonismus der Eltern. Sie wußten sehr gut, daß die Mutter und der Vater selten ihr Neugeborenes besuchten. Gelegentlich blieb die winzige Mutation stundenlang völlig allein. Und wenn seine Pflegerinnen Clane dann durchnäßt und kotbeschmiert fanden, waren sie nicht zu Freundlichkeit und Geduld aufgelegt.

Hände, die durchaus der Zärtlichkeit fähig waren, wurden derb und energisch, wenn sie ihn berührten. Und tausend Augenblicke unsanfter Behandlung wurden so allmählich ein Teil seines Bewußtseins von der Umwelt, in der er lebte.

Später, als die Worte der Erwachsenen einen Sinn zu ergeben begannen, gab es vorübergehend eine Veränderung in seinem Zustand. In seiner Unschuld sagte er Joquin Dinge, die diesem wackeren Mann zu der Erkenntnis verhalfen, daß die Sklavinnen seine Instruktionen mißachteten. Bohrende Fragen vervollständigten das Bild soweit, daß die pflichtvergessenen Sklavinnen ihrerseits den Unmut eines Mächtigeren zu fühlen bekamen und unter Peitschenhieben gehorchen lernten.

Dennoch gab es Rückschläge in der sich entwickelnden Fähigkeit des Jungen, seine Umwelt zu verstehen. Als er drei oder vier Jahre alt war, erkannte Clane, daß er anders war. In einer unübersehbaren, schrecklichen Art und Weise anders. Zwischen dem vierten und sechsten Lebensjahr erlitt seine geistige Gesundheit einen Kollaps nach dem anderen, und jedesmal war es das Verdienst des alternden Gelehrten, daß er sich wieder erholte. Bald begriff Joquin, daß drastische Mittel notwendig waren, wenn Geist und Seele des Jungen gerettet werden sollten.

»Es sind die anderen Kinder«, sagte Joquin eines Tages dem Herrscher, zitternd und weiß vor zorniger Erregung. »Sie quälen ihn. Sie schämen sich seiner. Sie hänseln ihn, wo sie können. Sie machen meine ganze Arbeit zunichte.«

Der Oberherr betrachtete den Tempelmann mit einiger Verwunderung. »Nun, auch ich schäme mich seiner, schäme mich der bloßen Idee, einen solchen Enkel zu haben.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Ich fürchte, Joquin, daß Ihr Experiment mit einem Fehlschlag enden wird.«

Nun war es Joquin, der den anderen verwundert anstarrte. In den sechs Jahren, die seit der Krise um die Tempel der Atomgötter vergangen waren, hatte er gelernt, den Oberherrn mit anderen Augen zu sehen. Während dieser Jahre war ihm zum ersten Mal klargeworden, daß er hier den größten Ziviladministrator seit legendären Zeiten vor sich hatte. Alter und Erfahrung hatten ihm zudem zu einer nahezu objektiven Betrachtung des Lebens und der Welt verholfen. Das war jetzt wichtig. Wenn Clane gerettet werden sollte, war die Unterstützung des Herrschers von Linn notwendig. Der Oberherr schien erkannt zu haben, daß Joquins Besuch einen bestimmten Zweck hatte. Er lächelte grimmig.

»Was wollen Sie, daß ich tue? Ihn aufs Land schicken, wo er in Abgeschiedenheit von Sklaven aufgezogen werden kann?«

»Das«, sagte Joquin, »wäre fatal. Normale Sklaven verabscheuen die Mutationen genauso, wie die Freien es tun. Der Kampf um seine gesunde geistige Entwicklung muß hier in der Stadt ausgefochten werden.«

Der andere wurde plötzlich ungeduldig. »Nun, dann bringen Sie ihn zu den Tempeln, wo Sie nach Herzenslust an ihm arbeiten können.«

»Die Tempel«, sagte Joquin, »sind voll von ungebärdigen, rüpelhaften Tempelschülern. Das Leben in ihrer Gemeinschaft wäre in diesem Alter die Hölle für ihn.«

Der Herrscher blickte finster. Er merkte, daß er hingehalten wurde, was in diesem Fall bedeutete, daß Joquins Ansuchen schwierig zu erfüllen sein würde. Die ganze Affäre begann lästig zu werden. »Ich fürchte, alter Mann«, sagte der Oberherr ernst, »daß Sie in dieser Angelegenheit nicht vernünftig sind. Der Junge ist wie eine Treibhauspflanze. Sie können die Kinder von Menschen nicht so aufziehen. Sie müssen imstande sein, die Härten und Schwierigkeiten des Zusammenlebens mit ihren Mitmenschen auszuhalten, selbst wenn sie jung sind.«

»Und was«, fuhr Joquin auf, »ist dieser Euer Palast anders als ein Treibhaus, wo die Kinder Eures Hofstaats aufwachsen, abgeschirmt gegen das rohe und vulgäre Leben dort draußen?«

Der Herrscher akzeptierte lächelnd die Wahrheit des Vergleichs. Aber dann kam er zur Sache.

»Sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich werde Ihnen sagen, ob es getan werden kann.«

Joquin zögerte nicht. Er erklärte mit knappen Worten, was er für notwendig hielt. Clane mußte auf dem Gelände des Palasts ein Refugium haben, einen Zufluchtsort, wohin andere Kinder ihm nicht folgen konnten, es sei denn, sie nahmen eine Bestrafung auf sich.

»All Eure männlichen Enkelkinder wachsen hier auf, Herr«, sagte Joquin. »Und außer ihnen haben wir noch mehrere Dutzend andere Kinder  die Söhne vornehmer Geiseln, verbündeter Herrscher und Adliger , die alle hier aufgezogen werden. Gegenüber dieser Menge von normalen, verzogenen und oft brillanten Jungen, grausam und gefühllos wie nur Jungen sein können, ist Clane wehrlos. Da sie alle im gleichen Saal schlafen, hat er nicht einmal einen eigenen Raum, wo er Ruhe finden kann. Ich bin dafür, daß er weiterhin mit den anderen ißt und schläft und lernt, aber er muß einen Ort haben, wohin kein anderer ihn verfolgen kann.«

Joquin hielt inne, außer Atem, denn seine Stimme war nicht mehr, was sie einmal gewesen war. Außerdem war er sich der Größe seines Ansinnens bewußt, er verlangte, daß den arroganten kleinen Teufeln, die einmal die großen Männer von Linn sein würden, Beschränkungen auferlegt wurden. Und wofür? Damit ein armer Krüppel von einem Mutanten die Chance hätte, zu beweisen, daß er ein Gehirn hatte.

Er sah, daß die Miene des Oberherrn sich verfinstert hatte. Er verlor den Mut, doch zeigte es sich, daß er den Grund des Gesichtsausdrucks mißdeutet hatte. Tatsächlich hätte er sein Anliegen nicht zu einem günstigeren Moment vorbringen können. Am Tag zuvor war der Oberherr bei einem Spaziergang im Park des Palasts von einer kichernden, respektlosen Gruppe kleinerer und größerer Jungen verfolgt worden. Es war nicht das erste Mal gewesen, und die Erinnerung brachte den verdrießlichen Ausdruck in sein Gesicht.

Nach einer Weile blickte er entschlossen auf und sagte: »Diese jungen Schurken brauchen Disziplin. Ein wenig Frustration wird ihnen guttun. Erbauen Sie Ihr Refugium, Joquin. Ich werde Ihre Pläne für eine Weile unterstützen.«

Der Palast des Herrschers befand sich auf dem sogenannten Kapitolhügel, der von geschickten Landschaftsgärtnern gestaltet worden war. Am westlichen Ende des Hügels erhob sich eine Formation aus natürlichem Fels. Um sie zu erreichen, folgte man einem schmalen Pfad steilaufwärts und erstieg dann die Stufen, die in den Fels gehauen waren.

Die Oberfläche des Felsens war kahl, bis Joquin die Dinge in die Hand nahm. Unter seiner Anleitung schleppten Sklavenkolonnen Erde hinauf, und Gärtner pflanzten Büsche und säten Gras und Blumen, auf daß der Junge Schutz vor Sonnenhitze, weiches Gras zum Ausstrecken und eine schöne und angenehme Umgebung habe. Er ließ die so gestaltete Felskuppe mit einem eisernen Zaun umgeben, der eine Pforte erhielt, wo er den Pfad kreuzte. An dieser Pforte stationierte er einen Palastwächter, der zwei Meter groß und entsprechend breit war. Dieser Mann war durch den Umstand zusätzlich qualifiziert, daß auch seine Frau vor vier Jahren ein Kind der Götter zur Welt gebracht hatte. Er war ein freundlicher, gutmütiger Mensch, der die übermütigen und rowdyhaften Jungen daran hinderte, Clane zu folgen, indem er die schmale Pfortenöffnung einfach mit seinem mächtigen Körper ausfüllte.

Während der ersten Wochen nach Fertigstellung der Zuflucht lästerten und kreischten die anderen Kinder ihre Frustration heraus. Stundenlang umstanden sie die Pforte und peinigten den Wächter und schrien Drohungen zum Felsen hinauf. Es war die Unerschütterlichkeit des stets freundlichen Wächters, die sie schließlich bezwang. Und der zitternde Junge auf dem Felsen hatte Zeit, ruhiger zu werden und das Gefühl jederzeit drohender Gewalt zu verlieren. Zum ersten Mal erfuhr er, was es bedeutete, sich sicher zu fühlen. Von nun an wurde er ignoriert. Niemand spielte mit ihm, und obgleich die Gleichgültigkeit der anderen eine besondere Art von Grausamkeit war, äußerte sie sich wenigstens in einer negativen und passiven Haltung. Clane konnte sein eigenes Leben leben.

Sein Verstand, dieser verwundete, verängstigte und zarte Komplex aus Intellekt und Emotion, kam langsam aus der Dunkelheit hervor, in die er geflohen war. Joquin lockte ihn mit tausend Listen. Er erzählte dem Jungen Geschichten von Großtaten und viele von den Märchen, die zu der Zeit bekannt waren. Er gab ihm zuerst sorgfältig aufgearbeitete, aber mit der Zeit immer genauere Interpretationen der politischen Situation des Palasts. Und wieder und wieder bestand er mit Nachdruck darauf, daß es etwas anderes und Besonderes und Wichtiges sei, als ein Mutant geboren zu sein. Jeder könne als gewöhnlicher Mensch geboren werden, aber nur wenige würden von den Göttern des Atoms ausgewählt. Joquin wußte, daß es gefährlich war, daß Ego eines Linn so aufzubauen, daß er sich selbst den menschlichen Mitgliedern seiner Sippe überlegen fühlte.

»Aber«, erklärte er eines Tages dem Oberherrn, »wenn er älter wird, wird er früh genug auf seine Grenzen stoßen. Jetzt kommt es darauf an, daß sein Verstand und sein Selbstbewußtsein stark genug werden, den vulgären Spötteleien und Anfeindungen der anderen Jungen zu widerstehen. Er stammelt und stottert noch immer wie ein Idiot, wenn er sich zu verteidigen sucht, aber wenn er nicht überrascht wird, weiß er sich zu beherrschen, indem er schweigt. Ich wünschte«, endete Joquin, »daß Ihr ihn gelegentlich besuchen und so an Euch gewöhnen würdet.«

Es war eine oft wiederholte Bitte, die ihm immer abgeschlagen wurde. Die Verweigerungen bekümmerten Joquin, der inzwischen fast achtzig Jahre alt war. Er durchlebte viele Momente der Beklommenheit, wenn er darüber nachdachte, was nach seinem Tod aus dem Jungen werden sollte. Und um sicherzustellen, daß der Verlust für das Kind kein katastrophaler Rückschlag sein würde, begann er, sich der Unterstützung berühmter Gelehrter, Dichter und Historiker zu versichern. Diese fand er durch Überredung und führte sie nach und nach als bezahlte Tutoren des Jungen ein. Er beobachtete jeden Mann mit einer Wachsamkeit, die rasch diejenigen eliminierte, die in irgendeiner Weise zeigten, daß sie die Bedeutung dessen, was versucht wurde, nicht zu würdigen wußten.

Die Erziehung und Ausbildung des Jungen wurde so zu einer kostspieligen Angelegenheit, denn weder die Zuwendungen des Oberherrn, seines Großvaters, oder von Prinz Creg, seinem Vater, reichten aus, die bedeutenden Männer zu bezahlen, deren Dienste Joquin in Anspruch nahm. Als der alte Mann kurz vor Clanes elftem Geburtstag starb, reichte sein Nachlaß an Bargeld kaum hin, die Fortsetzung des Unterrichts zu gewährleisten.

Er hinterließ zehn Millionen Sesterzen, die an verschiedene Tempel gingen. Fünf Millionen Sesterzen vermachte er persönlichen Freunden. Zwei weitere Millionen gingen an bestimmte Historiker und Dichter, damit sie begonnene Bücher vollendeten, und schließlich gab es fünf Großneffen, von denen jeder eine Million Sesterzen erhielt.

Damit waren die flüssigen Mittel fast ganz verteilt. Knappe fünfhunderttausend Sesterzen blieben für die Instandhaltung und den Betrieb des großen Landgutes, das Joquin gehörte, bis die nächste Ernte verkauft werden konnte. Da dieses Landgut zusammen mit tausend Sklaven nach Joquins letztem Willen an Clane fiel, gab es eine kurze Zeitspanne, wo der neue Besitzer, ohne es selbst zu wissen, am Rand des Bankrotts stand.

Die Situation wurde dem Oberherrn gemeldet, und er stellte ein Darlehen aus seiner Privatschatulle zur Verfügung, um den Besitz zusammenzuhalten und über die Durststrecke zu bringen. Nachdem er dies getan hatte, begann der alte Herrscher seinen Enkel zu vergessen. Und erst zwei Jahre später, als er den Jungen eines Morgens unter dem Fenster seines Arbeitszimmers vorbeigehen sah, wurde er neugierig.

Am gleichen Nachmittag machte er sich auf den Weg zum Felsenrefugium im Park, um den seltsamen Jungen zu sprechen.
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Als er den Fuß des Felsens erreichte, schnaufte er bereits, was ihn erschreckte. Bei den Göttern, dachte er, ich werde alt. Er war vierundsechzig.

Der Schock nahm noch zu. Vierundsechzig. Er blickte an sich herab. Die Beine eines alten Mannes, dachte er, vielleicht nicht so wacklig wie die anderer Vierundsechzigjähriger, aber es stand außer Frage, daß er die besten Jahre seines Lebens hinter sich hatte. Creg hatte recht, dachte er verwundert. Für mich ist wirklich die Zeit gekommen, mich zurückzuziehen. Nach dem Marsfeldzug keine Kriege mehr, es sei denn in der Defensive. Aber das Thema war im Moment zu groß, und der Gedanke an den Erben erinnerte ihn, wo er sich befand. Einer seiner Enkel war mit einem Tutor dort oben. Er konnte den murmelnden Bariton des Mannes hören, die gelegentlichen Bemerkungen des Jungen. Sie klangen sehr menschlich und normal.

Der Herrscher dachte an die Größe der Welt und die Kleinheit der Sippe, und er runzelte die Stirn. Er begriff, warum er hierhergekommen war. Jeder von ihnen würde benötigt, um die Regierung zusammenzuhalten. Selbst die Dummköpfe und die Mutanten mußten nach ihren Fähigkeiten Verantwortung und Pflichten übernehmen. Es war eine traurige Erkenntnis, daß er nur denjenigen trauen konnte, die seines Blutes waren. Und selbst sie hielten nur zusammen, weil sie an der Macht und ihren Privilegien teilhaben wollten.

Er begann langsam die in den Stein gehauenen Stufen zu ersteigen. Die Oberfläche des Felsens hatte eine Länge von sieben oder acht Metern und war beinahe genauso breit. Joquins Sklaven hatten eine meterdicke Humusschicht daraufgeladen, und aus diesem Erdboden wuchsen nun blühende Büsche und kleine Bäume, von denen zwei eine Höhe von fast fünf Metern erreicht hatten.

Clane und der Tutor saßen in Gartenstühlen im Schatten und blickten in die andere Richtung, so daß sie den Herrscher nicht gleich sahen.

»Nun gut«, sagte Nellian, der Lehrer, »wir haben gesehen, daß die Schwäche des Mars auf seinem Wassermangel beruht. Die Bewässerungskanäle, die in der warmen Jahreszeit Schmelzwasser vom Nordpol bringen, sind die einzigen Quellen der Wasserversorgung. Es ist kein Wunder, daß die Einheimischen Tempel errichtet haben, in denen sie das Wasser verehren, ebenso wie wir die Götter des Atoms verehren. Eine andere Sache ist es«, fuhr Nellian fort, »zu wissen, welchen Gebrauch man von dieser Schwäche machen kann. Die Kanäle sind so breit und so tief, daß sie zum Beispiel nicht ohne enormen Aufwand an Arbeitskräften abgeleitet werden können.«

»Das ist wahr«, sagte der Junge, »aber die Kanäle spielen bei diesem Feldzug weder eine strategische noch eine taktische Rolle.«

Der Oberherr zwinkerte. Hatte er richtig gehört? Redete ein dreizehnjähriger Junge so? Er war im Begriff gewesen, vorzutreten und sich zu erkennen zu geben, doch nun wartete er ab, verdutzt und interessiert.

Clane fuhr fort: »Das Dumme mit meinem Vater ist, daß er zu vertrauensselig ist. Warum er annimmt, daß die Pannen und Verzögerungen, die er erlebt hat, einfach auf Pech oder unglücklichen Umständen beruhen, weiß ich nicht. Aber wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich die Möglichkeiten des Verrats ein wenig sorgfältiger untersuchen, und ich würde mir meine Berater sehr genau ansehen.«

Nellian lächelte. »Du sprichst mit der Unbedingtheit der Jugend. Solltest du jemals auf ein Schlachtfeld kommen, so wirst du verstehen, daß keine vorgefaßten Konzeptionen der Wirklichkeit standhalten können. Theorien haben die Gewohnheit, im Feuerhagel zusammenzubrechen.«

Der Junge ließ sich nicht beirren. »Man zog die falschen Schlüsse aus der Absturzserie der Wassertransporter. Joquin würde gewußt haben, was davon zu halten ist.«

Das Gespräch wurde ein wenig kindisch, fand der Herrscher. Er trat vor und räusperte sich.

Der Gelehrte wandte sich um, und als er den Besucher erkannte, stand er mit Würde auf. Clanes Reaktion war schneller, aber es fehlte ihr die Bewegung. Beim ersten Geräusch wandte er seinen Kopf. Und das war alles. Lange saß er wie gefroren in dieser Position. Zuerst blieb auch die ruhige Besonnenheit in seinen Zügen, und der Oberherr hatte Zeit, sich seinen Enkel genauer anzusehen, den er seit dessen Geburt nicht mehr aus dieser Nähe betrachtet hatte.

Der Kopf des Jungen war vielleicht noch immer eine Spur zu groß, aber sonst völlig normal. Er hatte die charakteristische, fein geformte Nase der Linns, und auch ihre blauen Augen. Aber es lag noch etwas darin; die zarte Schönheit seiner Mutter war beinahe unmerklich in die Züge eingegliedert und verfeinerte und veredelte die ganze Erscheinung. Ihr Mund war da, ihre Ohren und ihr Kinn. Gesicht und Kopf waren schön zu nennen, beinahe engelhaft vollkommen. Auch der Rest seiner Erscheinung war auf den ersten Blick sehr menschlich. Arme und Beine und Rumpf  alles war da, und es bedurfte genaueren Hinsehens, die seltsame Fehlerhaftigkeit zu entdecken.

Der Herrscher dachte, daß kein Mensch die Wahrheit erraten würde, wenn der Junge ein gutwattiertes Gelehrtengewand tragen und seine Arme in weiten Ärmeln verbergen würde.

Den Göttern sei Dank, dachte der Herrscher, und nicht zum ersten Mal, daß er nicht vier Arme und vier Beine hat.

Als seine Gedanken diesen Punkt erreicht hatten, wich die Lähmung von dem Jungen. (Erst jetzt begriff der Oberherr, daß Clanes unbewegte Haltung nichts anderes als Schreckensstarre war.) Nun ging eine erstaunliche Veränderung vor sich. Das Gesicht begann zu zucken und sich zu verzerren. Die Augen wurden stier, der Mund verlor seine Form. Das ganze engelhafte Gesicht fiel in einer Art von Idiotie in sich zusammen, die schrecklich anzusehen war. Langsam erhob der Junge sich aus dem Stuhl, dann stand er halb gekrümmt seinem Großvater gegenüber. Er begann zu wimmern, murmelte unverständliche Worte.

Nellian sagte scharf: »Clane, beherrsche dich.«

Es war wie ein Stichwort. Der Junge stieß einen leisen Schrei aus und sprang seitwärts davon und am Herrscher vorbei. Als er die Steintreppe erreichte, rannte er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hinunter, erreichte stolpernd den Pfad und war verschwunden.

Nach einigen Augenblicken der Stille sagte Nellian: »Darf ich sprechen?«

Der Oberherr bemerkte, daß der Gelehrte ihn nicht mit einem seiner Titel anredete, und ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein Anti-Imperialist. Nach einem Moment fühlte er Verdrießlichkeit aufkommen  diese aufrechten Republikaner , aber er nickte auf die Frage.

Nellian sagte: »Am Anfang war er auch bei mir so, als Joquin mich bat, ihn zu unterrichten. Es ist ein Rückfall in einen emotionalen Zustand, den er in früher Kindheit erlebte.«

Der Oberherr sagte nichts. Er blickte über die Stadt hinaus. Es war ein diesiger Tag, und der Dunst der Ferne verbarg die äußeren Vororte. Jenseits der Palastgärten lag die Arena, nun verwaist, weil der große Krieg alle Menschenreserven der Erde beanspruchte, die die kolossale Bevölkerungszahl von sechzig Millionen Bewohner erreicht hatten.

Er richtete seine Augen auf Nellian, zog seine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt und fragte: »Was meinte er, als er sagte, daß mein Sohn, Prinz Creg, in seiner Umgebung nach Verrätern Ausschau halten sollte?« Nellian zuckte mit den Schultern. »Ihr habt das gehört? Ich brauche Euch kaum zu sagen, Herr, daß er in ernster Gefahr sein würde, wenn bestimmte Ohren hörten, daß er solche Bemerkungen macht. Offengestanden, ich weiß nicht, woher er seine Informationen bezieht. Ich weiß aber, daß er sehr gründliche Kenntnisse der Palastintrigen und der Politik hat. Er ist sehr verschwiegen.«

Der Oberherr blickte finster. Er konnte die Verschwiegenheit verstehen. Leute, die zuviel über anderer Leute Pläne erfuhren, hatten die Gewohnheit, unerwartet zu sterben. Wenn der Mutant wirklich wußte, daß der Marsfeldzug wegen verräterischer Umtriebe ins Stocken geraten war, dann würde schon die Andeutung solchen Wissens seine Ermordung bedeuten. Der Herrscher zögerte. Dann sagte er: »Was meinte er, als er den Absturz von Wassertransportern erwähnte? Was weiß er über solche Dinge?«

Nun war es an Nellian, zu zögern. »Er erwähnte das verschiedentlich«, sagte Nellian schließlich. »Trotz seiner erwähnten Verschwiegenheit ist der Junge lebhaft und interessiert. Er führt gern Gespräche und möchte beeindrucken, also teilt er seine Gedanken und Überlegungen Leuten wie mir mit, denen er vertraut.«

Der Gelehrte blickte auf und sah dem Herrscher in die Augen. »Natürlich behalte ich alle derartigen Informationen für mich. Ich gehöre keiner politischen Interessengruppe an.«

Der Herrscher deutete eine Verneigung an und sagte mit einem Seufzer: »Ich bin Ihnen dankbar.«

Nach einer Weile fuhr Nellian fort: »Er hat wiederholt über den Zwischenfall beim Raheinl-Tempel gesprochen, der sich zur Zeit seiner Geburt ereignete, als vier Tempel explodierten. Ich weiß, daß Joquin ihm etwas darüber erzählte, und es ist mir auch bekannt, daß Joquin auf seinem Landsitz Geheimpapiere hinterließ, zu denen der Junge Zugang hatte und noch hat. Ihr mögt Euch erinnern, Herr, daß er den Landsitz seit Joquins Tod dreimal besucht hat.«

Der Herrscher erinnerte sich vage, daß Nellian selbst einige Male seine Erlaubnis eingeholt hatte.

»Ich hoffe, es ist unnötig, zu sagen«, erklärte Nellian, »daß die Mentalität des Jungen sehr reif ist  wenigstens die eines Neunzehnjährigen. Sie hat nichts mit seiner emotionalen Natur zu tun.«

»Hm-hm«, sagte der Herrscher. Nach einiger Besinnung straffte er sich und sagte: »Wir müssen ihn von seiner Schwäche heilen. Es gibt verschiedene Methoden. Wenn wir einen Mann in Kriegszeiten von seiner Furchtsamkeit befreien wollen, schicken wir ihn an die Front. Dort kann er natürlich getötet werden, aber wenn er überlebt, gewinnt er allmählich Zuversicht und Mut. Ähnlich ist es mit einem Redner. Zuerst muß er seine Stimme beherrschen lernen, dann muß er wieder und wieder das Sprechen üben, um Freiheit und Ungezwungenheit der Rede zu erwerben.« Er schürzte nachdenklich seine Lippen. »In den Krieg können wir ihn nicht gut schicken. Erstens ist er zu jung, und zweitens betrachten die Soldaten einen Mutanten unglücklicherweise als ein schlechtes Omen. Aber Redegewandtheit und Sicherheit des Auftretens  dafür können wir sorgen, indem wir ihn in einem der abgelegeneren Tempel unterbringen. Die Gewänder eines Gelehrten werden seine Mißbildungen verbergen, und er kann die täglichen Anrufungen machen, zuerst in der Zurückgezogenheit seiner Kammer, dann in der Gegenwart von Gelehrten, Assistenten und Schülern, und schließlich vor der Öffentlichkeit. Ich werde Vorbereitungen treffen, daß diese Übungen morgen beginnen. Er braucht nicht im Tempel zu leben.« Der Herrscher hielt inne und blickte fragend zu Nellian. »Was würden Sie davon halten?«

Der Gelehrte nickte bedächtig. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Ich bin froh, zu sehen, Herr, daß Ihr ein persönliches Interesse für den Jungen zeigt.«

Auch der Oberherr zeigte sich nun erfreut. Er legte seine Hand auf Nellians Schulter und sagte leutselig: »Kümmern Sie sich weiter um ihn. Und halten Sie mich auf dem laufenden.«

Er war im Begriff, sich abzuwenden, als sein Blick auf etwas fiel, das vom Buschwerk halb verdeckt war. »Was ist das?« fragte er.

Nellian schaute verlegen drein. »Das?« sagte er. »Wieso, ahh, das ist, ahh, eine Vorrichtung, die, ahh, Joquin gebaut hat.«

Die Verlegenheit des Gelehrten verwunderte den Herrscher und machte ihn mißtrauisch. Er trat näher, bog die Zweige auseinander und betrachtete das Ding genauer. Es war ein Metallrohr, das an der Seite des Felsens abwärtsführte. Kletterpflanzen verbargen es fast zur Gänze, aber hier und dort schimmerte das Metall ein wenig durch. Nachdem er das offene Ende des Rohres untersucht hatte, richtete er sich wieder auf. »Nun, ich will verdammt sein«, sagte er, »eine Abhörvorrichtung, und ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß sie bis in den Palast führt.«

Nellian sagte: »Auf der anderen Seite ist noch eine.«

Der Oberherr sah ein Notizbuch unter dürren Blättern neben dem Rohr liegen. Er zog es hervor und blätterte darin. Alle Seiten waren leer, und das verwirrte ihn ein wenig, bis er bei neuerlicher Suche auf eine kleine Tintenflasche und den Federhalter stieß.

Nun war er wirklich interessiert. Er zog den Korken aus der Flasche, betrachtete die Tinte eingehend, roch daran und benetzte seinen Finger damit. Schließlich brachte er den Korken wieder an und legte Flasche und Federhalter lächelnd an ihren Platz unter dem dürren Laub zurück.

Als er die Steintreppe hinunterstieg, dachte er, Joquin hatte recht. Diese Mutanten können normal sein, sogar übernormal.
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Zu dieser Zeit war der marsianische Krieg zwei Jahre alt und hatte sich bereits als die kostspieligste Kampagne erwiesen, die je geführt worden war. Von Anfang an, als der Feldzug noch im Stadium der Planung gewesen war, hatten sich die Leidenschaften daran erhitzt. Invasion oder nicht  das war vor drei Jahren die Frage gewesen, die die innere Machtgruppe in zwei einander heftig befehdende Lager gespalten hatte. Prinz Creg Linn, Clanes Vater, Sohn des Oberherrn und kommandierender General der Invasionstruppen, war von Anfang an rückhaltlos gegen diesen Krieg gewesen. Monate hatte er mit Versuchen verbracht, seine Familie und verschiedene mächtige Vasallen zu überzeugen.

»Für das Imperium ist die Zeit gekommen«, erklärte er seinen Zuhörern, »in eine Phase der Konsolidierung einzutreten. Aus einem Stadtstaat sind wir zu einem Reich geworden, das fast die gesamte Erde beherrscht. Vier von den elf Inselkontinenten auf Venus sind mit uns verbündet. Und wir brauchen uns keine Sorgen wegen der bewohnbaren Jupitermonde zu machen, da sie von Barbaren bewohnt werden. Die Marsianer, soviel ist richtig, sind uns nicht wohl gesinnt und wehren sich in einer zweifellos übertriebenen Art und Weise gegen äußere Einflüsse, aber wir würden gut beraten sein, sie in Ruhe zu lassen. Ihre inneren Streitigkeiten werden sie noch lange beschäftigen, und infolgedessen sind sie keine Gefahr für uns. Der Gesichtspunkt der realen Bedrohung muß aber in Zukunft der Maßstab sein, an dem unser Verhalten sich orientiert.«

Er hatte viele Mitglieder des Patronats und andere einflußreiche Männer überzeugt. Aber als sie sahen, daß der Oberherr für den Krieg war, änderten sie rasch ihre Meinung.

Die Hauptverfechter der Invasion waren Lydia, die Frau des Oberherrn, und Prinz Tews, ihr Sohn aus erster Ehe. Ihr Argument, das der Herrscher sich zu eigen machte, war, daß die Marsianer den Angriff selbst herausgefordert hätten, indem sie sich rundweg weigerten, Handelsverbindungen und andere Verbindungen mit dem Rest des Sonnensystems zu unterhalten. Wer wußte schon, welche Pläne dort geschmiedet, was für Armeen insgeheim ausgebildet oder wie viele Raumschiffe auf einem Planeten gebaut wurden, der seit mehr als einem Dutzend Jahren keine Besucher eingelassen hatte?

Es war ein wirkungsvolles Argument. Prinz Cregs trockene Erwiderung, daß für dieses Verhalten vielleicht die Methode verantwortlich sei, die das Imperium bei der Eroberung des Inselkontinents Kimbri auf der Venus angewendet hatte, brachte die Befürworter des Krieges nicht aus dem Konzept. Die Methode war einfach und wirkungsvoll gewesen. Die Bewohner von Kimbri hatten sich nach jahrelangem Widerstand bereit erklärt, Besucher in ihr Land zu lassen. Ihr Unbehagen wuchs, als innerhalb mehrerer Monate etwa dreißigtausend kräftige junge Männer einzeln und in Gruppen als Touristen eintrafen. Das Unbehagen war gerechtfertigt. Eines Nachts versammelten die Besucher sich in den drei wichtigsten Städten und griffen die strategisch wichtigen Punkte an. Vierundzwanzig Stunden später bedeckten mehr als hunderttausend tote Einwohner die Straßen ihrer Städte, und das Land war zur Kolonie geworden.

Der kommandierende General jener Expedition war Prinz Tews geworden. Seine Mutter bestand darauf, daß er bei seiner Rückkehr einen Triumphzug bekam.

Es war natürlich, daß die Lydia-Tews-Gruppe Cregs Ratschläge als ein Produkt des Neides betrachteten. Für Creg, der an seiner Meinung festhielt, kam der größte Schock, als er entdeckte, daß seine eigene Frau, Tania, die andere Partei unterstützte. Dies erzürnte ihn so, daß er ihr prompt einen Scheidungsbrief schickte. Die Prinzessin Tania, die den Krieg nur unterstützt hatte, weil sie glaubte, daß es der Karriere ihres Mannes nützen werde und damit auch ihrer Position zugute käme, erlitt daraufhin einen Nervenzusammenbruch. Eine Woche später war sie wiederhergestellt, aber ihre geistige Verfassung war so, daß sie sich während der Mittagszeit zum Hauptquartier ihres Mannes fahren ließ und ihn dort vor Hunderten von hohen Offizieren bat, sie wieder aufzunehmen. Der verblüffte Creg führte sie rasch durch eine nahe Tür, und sie versöhnten sich.

Von dieser Zeit datierte die Veränderung, die mit Prinzessin Tania vor sich gegangen war. Ihre Arroganz war verschwunden. Sie zog sich von den gesellschaftlichen Aktivitäten zurück und begann sich fast ausschließlich ihrem Haushalt zu widmen. Ihre stolze, blendende Schönheit verblaßte allmählich.

So kam es, daß es keine stolze Prinzessin, sondern eine besorgte und bekümmerte Ehefrau war, die eines Frühlingstags ihren Mann zum Abschied küßte und wenig später sein Schiff zum Mars starten sah.

Ziel der Flotte war die große Marswüste, die unter dem Namen Mare Cimmerium bekannt ist. Den Westrand der Wüste durchzog ein breiter Fluß oder Kanal, und ein von ihm ausgehendes System von Bewässerungsgräben sorgte dafür, daß grüne Vegetation auf viele Kilometer Wüste und Trockensteppe zurückdrängte. Oslin, eine der fünf wichtigsten Städte der Marsianer, lag in einem Tal an einem Punkt, der von einer großen Flußschleife schützend umschlossen wurde.

In einem Sinne waren die Kanäle tatsächlich Flüsse. Im Frühling floß das Wasser in ihnen gleichmäßig von Norden nach Süden, wurde allmählich langsamer und zeigte im Hochsommer keine Bewegung mehr. Oslins Einwohnerzahl betrug nach Agentenmeldungen etwa eine Million. Die Einnahme dieser Stadt und der großen und bedeutenden Flußoase würde für die Marsianer ein vernichtender Schlag und für die Eroberer ein beispielloser Erfolg sein.

Nach einwöchiger Reise landete die Flotte mitten in der Nacht einige zehn Kilometer von den Außenbezirken der Stadt entfernt zwischen Buschwerk und auf offenem Feld. Gefährliche Stunden folgten, während die Truppen, ihre Fahrzeuge, Waffen und Versorgungsgüter entladen wurden.

Der Morgen kam, ohne daß die Invasionsstreitmacht angegriffen wurde. Zwei Stunden nach Tagesanbruch hatte die Armee sich formiert und begann gegen die Stadt vorzurücken. Bald erreichte die Vorhut eine Anhöhe am Rand des großen Tales, in dessen Mitte Oslin lag. Wenige Minuten später jagte ein Melder zurück zu Prinz Creg. Er hatte eine unglaubliche Tatsache zu berichten: Im Tal zwischen der Stadt und den Angreifern hatte eine ganze marsianische Armee Stellung bezogen, eine so gewaltige Armee, daß ihre Zelte und Fahrzeuge im Dunst der Ferne verschmolzen.

Der General ging selbst nach vorn, um die Lage zu prüfen. Seine Adjutanten sagten später, er sei nie ruhiger gewesen als in den Minuten, da er über das Tal hinausblickte. Aber seine Hoffnungen auf einen schnellen Überraschungssieg mußten in diesem Moment zunichte geworden sein. Die Armee mußte die Hauptstreitmacht der Marsianer sein und ihre Stärke wenigstens hundertfünfzigtausend Mann betragen. Creg vermutete, daß sie von König Winatkin selbst befehligt wurde.

Er hatte bereits den Entschluß gefaßt, den Gegner sofort von zwei Seiten anzugreifen, als Tiefflieger den Hügel attackierten. Als sie nach mehreren Anflügen abdrehten, waren achtundvierzig Mann der Vorhut tot oder verletzt. Der Befehlshaber war unverletzt geblieben, aber es war zu knapp abgegangen, als daß er Erleichterung hätte empfinden können. Rasch gab er die nötigen Befehle.

Sein Plan war einfach. König Winatkin und sein Generalstab wußten zweifellos, daß ein Angriff bevorstand. Aber offenbar wußten sie nicht, daß die Invasoren schon so nahe waren. Ein schneller Überraschungsschlag zur Überrumpelung des Gegners schien Prinz Creg noch immer möglich.

Dieser Überraschungseffekt war der einzige Grund, daß der Ausgang des Gefechts eine Zeitlang zweifelhaft schien: Die Angreifer kämpften gegen eine sechsfache Übermacht. Anfangs war die Verteidigung planlos und unüberlegt, aber bald formierten die Verteidiger sich zu Gegenangriffen, und die erdrückende Übermacht tat das ihre. Die Verluste auf beiden Seiten waren hoch, und als er bis zum Nachmittag noch keinen entscheidenden Durchbruch erzielt hatte, ordnete Prinz Creg den Rückzug an. Seine Schwierigkeiten waren damit noch lange nicht ausgestanden. Als seine Truppen sich kämpfend zurückzogen, wurden sie von schnellen Einheiten des Gegners umgangen und im Rücken angegriffen. Der Weg zu ihrem Lager war versperrt, und um sich der drohenden Einschließung zu entziehen, blieb nur noch der Rückzug durch die Wüste.

Der Einbruch der Dunkelheit rettete die Armee vor der Katastrophe. Creg ließ die Truppen bis nach Mitternacht marschieren, bevor er ihnen eine Ruhepause gestattete. Für ihn selbst gab es in dieser Nacht keinen Schlaf. Mit Blinklichtern verständigte er die Versorgungsschiffe, die außerhalb der Marsatmosphäre warteten. Ein Dutzend von ihnen ging vorsichtig nieder und landete, um Verwundete an Bord zu nehmen und Ausrüstungen sowie Proviant abzugeben. Man rechnete mit Tieffliegerangriffen, aber nichts geschah, und nach zweistündiger Ruhepause setzten sie ihren Rückzug fort. Als der Morgen graute, hatten sie sich der drohenden Umklammerung durch den Gegner entzogen.

Das neue Material half ihnen über den folgenden Tag hinweg. Der Feind stieß nach und bedrängte sie unaufhörlich, doch bald wurde deutlich, daß König Winatkin seine Streitkräfte nicht effektiv genug einsetzte. Die Anstrengungen des Gegners waren ungeschickt, und seine schwerfälligen Manöver kamen meistens zu spät. Cregs bewegliche Invasionstruppen hatten keine besonderen Schwierigkeiten, sie bis zum Abend weitgehend auszumanövrieren, und als es dunkelte, gelang es ihnen, sich ganz vom Gegner zu lösen. Die Verluste dieses Tages waren gering und hauptsächlich auf Tieffliegerangriffe zurückzuführen; doch nachdem mehrere der angreifenden Maschinen abgeschossen worden waren, hielten die übrigen sich zurück.

In dieser Nacht bedurfte die Invasionsarmee einer dringend benötigten Ruhepause, und General Cregs Hoffnungen kehrten zurück. Notfalls konnte er nun seine Streitkräfte wieder einschiffen und den Planeten ohne weitere Verluste verlassen. Es war ein verlockender Gedanke, der zu seiner privaten Überzeugung paßte, daß ein so schlecht begonnener und überdies ungerechter Krieg keine Erfolgsaussichten hatte.

Doch zögernd setzte sich die Einsicht durch, daß eine Rückkehr nach Linn nicht in Frage kam. In der Heimat würde man es anders sehen. Man würde sagen, daß er sich als Heerführer entehrt habe. Schließlich hatte er den Angriffspunkt ausgewählt, obwohl er die Kampagne als Ganzes mißbilligt hatte. Und das war ein weiteres Problem. Man könnte ihm nachsagen, daß er den Feldzug absichtlich habe scheitern lassen, weil er von vornherein gegen den Krieg gewesen sei. Nein, er konnte nicht nach Linn zurück. Er mußte warten, bis die Flotte in ungefähr zwei Wochen Verstärkungen heranschaffen würde.

Am vierten Tag begann das Wasser knapp zu werden. Die marsianischen Streitkräfte schienen das strategische Ziel zu verfolgen, die Eindringlinge von den bewässerten Gebieten fernzuhalten, und da sie die erdrückende Übermacht besaßen, gelang ihnen dies. Am Abend des vierten Tages kämpften Cregs Soldaten auf lockerem Sand. Ringsum war flache rote Wüste, so weit das Auge reichte. Irgendwo dort draußen gab es nach ungefähr neunzehn Tagesmärschen einen weiteren Wasserlauf, aber Creg dachte nicht daran, seine Armee solchen Risiken auszusetzen. Zwanzigtausend Menschen brauchten eine Menge Wasser.

Es war das erste Mal in Cregs militärischer Karriere, daß er von jeder Wasserzufuhr abgeschnitten war. Das Problem begann die Züge einer Katastrophe anzunehmen, als vier von den fünf Raumschiffen, die Wasser herbeischaffen sollten, kurz vor der Landung explodierten und die Wüste und die unglücklichen Soldaten unmittelbar unter ihnen mit kochendem Wasser übergossen. Ein Schiff landete unbeschädigt, aber das Wasser an Bord begann zu kochen, und das Schiff konnte nur gerettet werden, indem die Besatzung die Luftschleusen öffnete und das siedende Wasser auslaufen ließ.

Der beinahe gekochte Kommandant kam zitternd aus dem Brückenraum und meldete sich bei General Creg. »Wir taten, wie Sie befohlen hatten, Sir. Räumten das Schiff aus und tauchten es ins Kanalwasser, um es vollaufen zu lassen. Wir kamen auch wieder hoch, aber das Wasser begann sich sofort zu erhitzen.«

»Wie sollte es sich erhitzen?«

Der Schiffskommandant fluchte. »Es sind diese verdammten Wassergötter, die die Marsianer verehren. Sie müssen es getan haben.«

»Unsinn«, sagte Creg. Und er ließ den Mann von vier Offizieren zu seinem Schiff zurückgeleiten.

Es war eine vergebliche Vorsichtsmaßnahme. Andere Soldaten waren auf die gleiche Idee gekommen. Die Wassergötter der Marsianer hatten das Wasser gekocht, und so waren die Schiffe explodiert. In einer improvisierten Ansprache erklärte Creg, daß sich das Wasser in den gewöhnlichen Wassertanks der Schiffe nicht erhitzt habe. Aber das Argument schien die Leute nicht zu überzeugen. Am sechsten Tag begann die Lage kritisch zu werden, weil die restlichen Versorgungsschiffe für den Wassertransport nicht ausreichten und überdies von feindlichen Maschinen angegriffen wurden. Creg begriff, daß er die Ankunft der Nachschubflotte nicht abwarten konnte. Er entschied sich für einen Plan, der ihm schon als Ausweichmöglichkeit eingefallen war, als er Oslin als Angriffsziel ausgewählt hatte. Der Plan basierte auf einer Beobachtung, die er als junger Mann bei einem Besuch auf dem Mars gemacht hatte. Während einer Flußreise auf dem Oslin-Kanal hatte er damals eine Stadt namens Magga bemerkt. Sie war ihm aufgefallen, weil sie auf steilen Felsen über einer Talenge lag, umgeben von unzugänglichen, felsigen Hügeln. Auf der Landseite gab es nur vier Zugänge, die alle leicht zu verteidigen waren. Damals, vor zwanzig Jahren, hatte die Stadt eine Garnison gehabt. Aber Creg ging davon aus, daß es seiner Streitmacht gelingen müsse, sie zu überwältigen und die Stadt im Handstreich zu nehmen, es sei denn, der Gegner hätte die Garnison bedeutend verstärkt. Es gab einen weiteren Faktor, der sich zu seinen Gunsten auswirkte, obwohl er zur Zeit seiner Entscheidung nichts davon wußte. König Winatkin konnte trotz gewisser Informationen seitens seiner Agenten noch immer nicht glauben, daß die Hauptstreitmacht der Invasoren von der Erde bereits geschlagen war. Er rechnete stündlich mit der Landung weiterer, größerer Truppenmengen und hielt seine eigenen Streitkräfte im Umkreis von Oslin beisammen.

Magga wurde einen Tag später kurz nach Mitternacht eingenommen. Am Morgen waren die Truppen mit einem reichlichen Wasservorrat versehen und bereit, einer Belagerung standzuhalten. Als die Flotte eine Woche später Verstärkungen brachte, wurden auch sie in Magga gelandet, und die Expedition war gerettet.

Das Ausmaß dieses Abwehrsiegs wurde in Linn niemals voll anerkannt, nicht einmal von den Anhängern und Apologeten Prinz Cregs. In der Heimat sah man nur, daß die Armee in einer kleinen Stadt eingeschlossen war und zum Untergang verurteilt schien, da die Streitkräfte der Belagerer eine sechsfache Übermacht darstellten. Selbst der Oberherr, der zu seiner Zeit viele scheinbar unbezwingbare Befestigungen erobert hatte, stellte insgeheim seines Sohnes Erklärungen, daß sie sicher seien, in Frage.

Bis auf gelegentliche Ausfälle blieb die Invasionsarmee den ganzen Sommer und den folgenden Winter in Magga. Sie wurde dort auch noch das ganze nächste Jahr belagert, während Prinz Creg hartnäckig weitere vierzigtausend Mann von einem Patronat verlangte, das keine weiteren Soldaten in ein Abenteuer schicken wollte, an dessen katastrophalen Ausgang niemand zweifelte. Schließlich gelangte der Herrscher zu der Einsicht, daß Creg seine Position behaupten konnte und verlangte persönlich die Entsendung der Verstärkungen. Vier frische, vollausgerüstete Legionen wurden daraufhin zum Mars eingeschifft.
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Drei Wochen nach diesen letzten Ereignissen wurde die Aufmerksamkeit des Oberherrn wieder auf Clane gelenkt, als seine Frau ihm zwei Briefsendungen zeigte. Die eine war ein an sie selbst gerichtetes Schreiben, die zweite ein unversiegelter Brief an Prinz Creg auf dem Mars. Beide Schreiben waren von Clane. Die stolze Lydia zeigte sich amüsiert.

»Hier ist etwas, das dich interessieren wird«, sagte sie.

Der Herrscher las zuerst den an sie gerichteten Brief. Er war sehr ehrerbietig abgefaßt.



An meine gnädigste Großmutter, ehrwürdige Dame: Statt Euren Ehemann, meinen Großvater, mit meinem Anliegen zu behelligen, bitte ich Euch herzlich, den beigefügten Brief mit regulärem Kurier meinem Vater, Prinz Creg, zu senden. Wie Ihr sehen werdet, ist es ein Gebet, das ich im Tempel geschrieben habe, auf daß ihm die Götter in diesem Sommer den Sieg über die Marsianer bescheren mögen.

Respektvollst, Clane



»Weißt du«, sagte Lydia, »als ich diese Notiz bekam, wußte ich zuerst nicht einmal, wer Clane ist. Ich hatte irgendeine vage Idee, daß er tot sei. Statt dessen scheint er heranzuwachsen.«

»Ja«, sagte der Oberherr geistesabwesend, »ja, er wächst heran.«

Er las den Gebetstext, den Clane seinem Vater zugedacht hatte. Dabei beschlich ihn ein komisches Gefühl, daß hinter dieser Sache etwas steckte, das er nicht ganz durchschaute. Warum war dieser Brief durch Lydia geschickt worden? Warum nicht direkt an ihn?

»Es ist offensichtlich«, sagte Lydia, »daß der Brief weitergeleitet werden muß. Es handelt sich um ein Gebet und eine Widmung des Tempels.«

Das war es, dachte der Oberherr. Der Junge wollte nichts dem Zufall überlassen. Sie mußten den Brief weiterschicken.

Aber warum war der Brief über Lydia gegangen? Wieder las er das Gebet, diesmal von seiner Belanglosigkeit fasziniert. Es war so banal, so unwichtig und wenig originell, die Art von Gebet, über die Soldaten sich allenfalls lustig machten  wenn sie sich nicht fragten, ob sie für Schwachsinnige kämpften. Die Zeilenabstände schienen übertrieben groß, und dieser Umstand war es, der den Herrscher plötzlich stutzig machte.

»Nun«, lachte er, »ich werde den Brief nehmen und dem Kurier mitgeben.«

Sobald er seine Gemächer erreichte, zündete er eine Kerze an und hielt den Brief vorsichtig über die Flamme. Nach zwei Minuten zeigte sich die unsichtbare Tinte in den leeren Räumen zwischen den Zeilen. Jeder Zeilenzwischenraum des Gebets trug sechs eng und klein geschriebene Textzeilen. Er las die ausführlichen, genauen Instruktionen und Erklärungen und preßte die Lippen zusammen. Es war ein Angriffsplan für die Streitkräfte auf dem Mars, nicht so sehr militärischer als magischer Natur. Es gab mehrere undurchsichtige Bezüge auf die Tempelexplosionen vor vielen Jahren, und eine ziemlich ungeheuerliche Andeutung, daß der Feldzug von Anfang an sabotiert und verraten worden sei.

Am Ende des Briefes war Platz für seine eigene Unterschrift gelassen worden. Er unterschrieb nicht sofort, aber nach längerem Grübeln kritzelte er seine Unterschrift auf das Blatt, steckte es in den Umschlag und siegelte ihn mit seinem Staatssiegel. Dann lehnte der Oberherr sich zurück und begann wieder zu grübeln. Warum Lydia?

Doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurden ihm die Hintergründe und das Ausmaß der verräterischen Umtriebe, die Prinz Cregs bedrängten Legionen seit drei Jahren zu schaffen machten.

So nahe, dachte der Oberherr düster. Im engsten Familienkreis. Einige der verräterischen Intrigen mußten im Garten unter dem Felshügel besprochen worden sein, wo ein Kind der Götter im Gras gelegen hatte, das Ohr an einem Metallrohr, konspirative Gespräche belauschend und mit unsichtbarer Tinte in ein scheinbar leeres Notizbuch schreibend.

Dem Herrscher war nicht unbekannt, daß seine Frau endlos hinter seinem Rücken intrigierte. Er hatte sie geheiratet, damit die Opposition eine geschickte Sprecherin in der Regierung hätte. Durch sie erfuhr er, was die Opposition wollte, und gab ihr soviel, daß sie zufriedengestellt wurde. Indem er scheinbar ihre Ratschläge befolgte, brachte er Hunderte von fähigen Verwaltungsbeamten, Soldaten und Patronatsmitgliedern von der anderen Seite in den Regierungsdienst. In den vergangenen zehn Jahren hatten mehr und mehr Oppositionsabgeordnete im Patronat seine Gesetze unterstützt. Und wenn seine Agenten in den letzten Jahren von Konspirationen berichtet hatten, dann war bei den folgenden intensiveren Nachforschungen gewöhnlich festgestellt worden, daß keine mächtigen Männer oder Familien daran beteiligt waren.

Noch nie hatte er Lydia wegen ihrer Intrigen und ihrer Obstruktionspolitik zur Rede gestellt. Sie konnte nichts dafür, daß sie der Opposition angehörte, genausowenig wie er es vor Jahren hatte verhindern können, in den Strudel der politischen Ambitionen seiner eigenen Gruppe gezogen zu werden. Man hätte sie umgebracht, wenn die Hitzköpfe der Opposition jemals den Eindruck gewonnen hätten, daß Lydia sie durch Abschwenken ins Lager ihres Mannes oder auch nur durch zuviel Neutralität »betrog«.

Nein, er warf ihr vergangene Taten nicht vor. Aber dies war etwas anderes. Die Armee war durch Verrat dezimiert worden, nur damit Prinz Cregs Qualitäten als Heerführer im Vergleich zu denen des Prinzen Tews minderwertig erschienen. Dies war eine persönliche Sache, und der Oberherr erkannte sofort ihre wahre Bedeutung. Die wichtigste Aufgabe war es jetzt, Creg zu retten, der im Begriff stand, den Belagerungsring zu sprengen und offensiv zu werden. Zugleich aber durften Lydia und die anderen nicht alarmiert werden. Zweifellos hatten sie irgendeine Methode, seine private Post für Creg abzufangen. Konnte er es riskieren, diesem Treiben ein Ende zu machen? Es wäre nicht weise, dachte er. Dafür war es noch zu früh.

Alles mußte normal und ungestört erscheinen, oder die Verschwörer würden in ihrer plötzlichen Panik irgendeinen gedungenen Mörder mit der improvisierten Beseitigung des Oberherrn beauftragen. Wie die Dinge lagen, würde die Gruppe keine radikalen Aktionen riskieren, solange Prinz Cregs Armee intakt und ungeschlagen blieb.

Ja, er mußte die Tasche des Kuriers mit Clanes Brief darin in die Hände der Verschwörer fallen lassen. Wenn sie den Brief öffneten, würde wahrscheinlich ein Versuch folgen, Clane zu ermorden.

Mit dieser Überlegung im Hintergrund seines Denkens sagte der Oberherr zu Nellian: »Ich denke, Clane sollte eine Reise um die Erde machen. Seinen eigenen Vorlieben und Eingebungen folgend, ohne eine besondere Route. Und inkognito. Sorgen Sie dafür, daß er bald abreist. Schon morgen.«

Am Abend tat er Clanes Brief mit der übrigen Post in die Tasche des Kuriers. Eine Stunde später lag die Posttasche in Lydias Gemächern. Zwei Vertraute sortierten die Briefe vor und legten sie auf zwei Haufen. Der größere der beiden wurde sofort wieder in die Posttasche getan. Die übrigen Briefe wurden von Prinz Tews untersucht, der wieder einige herausnahm, um sie seiner Mutter zu zeigen.

Lydia sah sie einzeln durch und gab diejenigen, die sie geöffnet haben wollte, dem einen oder dem anderen von zwei Sklaven, die Erfahrung im Umgang mit Chemikalien hatten. Diese Experten konnten Siegel unbeschädigt ablösen und später wieder aufkleben.

Der fünfte Brief, den Lydia aufnahm, war derjenige von Clane. Sie sah die Handschrift auf dem Umschlag und den Namen des Absenders auf der Rückseite, und ein feines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sagen Sie«, sagte sie zu ihren Vertrauten, »täusche ich mich, oder ist es wahr, daß die Armee Zwerge, Mutanten und andere menschliche Mißbildungen als schlechte Omen betrachtet?«

»Das ist richtig«, sagte einer der Ratgeber. »Zum Beispiel bedeutet es großes Unheil, eine solche Gestalt am Morgen der Schlacht zu sehen. Kontakte mit derartigen Individuen gelten als schwere Bedrohung des Kriegsglücks.«

Lydia lächelte wieder. »Mein ehrenwerter Gemahl ist an solchen psychologischen Phänomenen leider fast uninteressiert. Wir müssen darum Sorge tragen, daß Prinz Cregs Streitkräfte unterrichtet werden, daß er eine Botschaft von seinem mutierten Sohn erhalten hat.« Sie warf den Brief zu der Posttasche. »Tun Sie ihn hinein. Ich habe den Inhalt bereits gesehen.«

Eine knappe Stunde später war der Kurier wieder auf dem Weg zum Schiff.

Eine Überraschung erlebten die Verschwörer am folgenden Tag, als der Oberherr die zwei Kammern des Patronats zu einer Sondersitzung einberief. Kurz nach der Ankündigung suchte Lydia ihren Mann in seinen Räumen auf und befragte ihn über seine Absichten. Aber Medron Linn schüttelte nur den Kopf, lächelte und sagte ohne erkennbare Arglist: »Meine Liebe, es wird für alle eine angenehme Überraschung sein. Du mußt mir ein paar einfache Vergnügen dieser Art erlauben.«

Als die Sondersitzung einige Tage später begann, hatten ihre Spione noch immer keinen Anhaltspunkt über den Gegenstand gefunden, der behandelt werden sollte. Sie und Prinz Tews sprachen mit Mitgliedern des Patronats, um möglicherweise Informationen zu gewinnen, doch zeigte sich, daß diese Männer ebenso im dunkeln tappten, wie sie selbst. Und so hatte sie zum ersten Mal seit vielen Jahren das unglückliche Gefühl, auf ihrem Logenplatz im Patronat zu sitzen, ohne im voraus zu wissen, was abgehandelt werden würde.

Die Sitzung wurde eröffnet. Lydia sah ihren Mann durch den Mittelgang und auf das Podium gehen, und in einer letzten Aufwallung von Zweifeln und Ängsten zupfte sie an Tews Ärmel und wisperte wild: »Was kann er vorhaben? Die Sache ist mir nicht geheuer.«

Tews sagte nichts.

Nachdem Medron Linn die formalen Begrüßungen aufgesagt hatte, kam er sofort zur Sache. »Ich habe das Vergnügen«, begann er, »eine Entscheidung zu verkünden, die sicherlich Ihre sofortige Unterstützung finden wird ...«

Das war schlecht. Lydia schloß die Augen und bebte. Die Worte ihres Mannes bedeuteten, daß es keine Debatte und keine Diskussion geben würde. Das Patronat würde die Entscheidung später der Form halber ratifizieren, aber tatsächlich wurde die Erklärung des Oberherrn Gesetz, sobald er die Worte aussprach.

Tews beugte sich zu seiner Mutter. »Ich sehe«, sagte er, »daß er seine Rede nicht abliest.«

Lydia hatte es nicht bemerkt. Medron Linn fuhr fort:

»Für einen Mann, der so aktiv gewesen ist wie ich, ist es nicht leicht, mit der Einsicht fertig zu werden, daß die Jahre ihren Tribut fordern. Aber es scheint keinen Zweifel zu geben, daß ich älter geworden bin und daß meine Gesundheit heute weniger robust ist als noch vor wenigen Jahren oder sogar Monaten. Darum ist die Zeit für mich gekommen, die Erbfolge zu regeln und einen Nachfolger zu benennen, und damit meine ich nicht nur einen Nachfolger im Wortsinne, sondern einen Mitregenten, der während meiner restlichen Amtszeit die Regierungsgeschäfte gemeinsam mit mir führen wird. Nach einer solchen Vorbereitung sollte es ihm leichtfallen, nach meinem Rückzug von den Tagesgeschäften die ganze Verantwortung eines Oberherrn zu übernehmen. Ich freue mich, Ihnen mitzuteilen, daß ich für diese wichtige Position meinen geliebten Sohn, Prinz Creg, gewählt habe, dessen lange und ehrenvolle öffentliche Karriere in den letzten Jahren durch mehrere bedeutende Erfolge und zahlreiche Beweise von Umsicht und Tatkraft einen eindrucksvollen Höhepunkt gefunden hat.«

Nacheinander führte er die Leistungen auf, die Prinz Creg in seiner früheren Karriere vollbracht hatte, dann fuhr er fort: »Seine erste großartige Leistung im Marsfeldzug, der unter so unglücklichen Vorzeichen begann, war die geschickte Rettung seiner Armee aus der Umklammerung durch einen zahlenmäßig weit überlegenen Gegner, die zu einer noch nie dagewesenen Katastrophe für unsere ruhmreiche Armee hätte werden können. Es ist beinahe ein Wunder, daß es ihm in der Folgezeit gelungen ist, die Armee wieder zu dem Punkt zu bringen, wo sie in Kürze von neuem offensiv werden kann. Und diesmal können wir versichert sein, daß er den Sieg erringen wird, um den er vor zwei Jahren durch eine unglückselige Verkettung von Umständen gebracht wurde.«

Nach einer Pause, während Lydia mit starrem Blick dasaß, noch betäubt von der für sie unheilvollen Nachricht, sagte er mit fester Stimme:

»Meinen Sohn, Prinz Creg Linn, ernenne ich hiermit zu meinem Mitregenten über das gesamte Imperium. Gleichzeitig verleihe ich ihm den Titel eines Oberherrn. Dieser Titel drückt die volle juristische und verwaltungsmäßige Gleichberechtigung aus.«

Der Oberherr legte eine weitere Pause ein und lächelte ein seltsames, düsteres Lächeln, bevor er fortfuhr: »Ich weiß, daß Sie sich mit mir über diese glückliche Nachricht freuen und daß Sie rasch die legalen Formalitäten der Ernennung abwickeln werden  ich schlage vor, daß dies noch heute und zu dieser Stunde geschieht , so daß wir meinem Sohn die vom Imperium auf ihn übertragene Ehre am Vorabend seines Entscheidungskampfes mitteilen können.«

Er verbeugte sich und verließ die Plattform. Es dauerte eine kleine Weile, bis die Zuhörer begriffen, daß er geendet hatte, denn es blieb völlig still. Dann, als das Beifallklatschen endlich begann, war es dafür um so heftiger, und es dauerte noch an, als der Oberherr den großen Marmorsaal bereits verlassen hatte.
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Prinz Creg las den Brief seines Sohnes mit Verblüffung. Er erkannte, daß das Gebet des Jungen nur Tarnung für eine wichtigere Botschaft war, und die Tatsache, daß eine solche Täuschung notwendig gewesen war, erschreckte ihn und gab den Ausführungen des Briefes ein Gewicht, das er ihnen normalerweise nicht beigemessen haben würde.

Das Entscheidende an Clanes Vorschlägen war, daß sie nur geringfügige Veränderungen in der Disposition erforderten. Der Plan ging davon aus, daß er, Creg, angreifen würde, und Angriff war tatsächlich seine Absicht. Doch Clane brachte zusätzlich einen ziemlich unglaublichen psychologischen Faktor ins Spiel. Zu seinen Gunsten sprach jedoch die unumstößliche Wahrheit, daß vier mit Wasser gefüllte Raumschiffe explodiert waren, ein nach zwei Jahren noch immer ungeklärtes Phänomen.

Creg grübelte lange über der Feststellung in dem Brief, daß die Anwesenheit der marsianischen Armee bei Oslin kein Zufall gewesen war, sondern auf einem Verrat beruhte, wie er in Linn bis dahin unbekannt gewesen war. Seit zweieinhalb Jahren bin ich hier eingeschlossen, dachte Creg bitter, gezwungen, einen Verteidigungskrieg zu führen, weil meine Stiefmutter und ihr Sohn nach unbegrenzter Macht gieren.

Er stellte sich seinen eigenen Tod vor und wie Tews die Nachfolge des Herrschers antreten würde. Der Gedanke erschreckte ihn. Einem plötzlichen Entschluß folgend, ließ er einen Tempelgelehrten herbeirufen, der als Militärseelsorger an der Expedition teilnahm und außerdem ein Mann war, der für sein Wissen über den Planeten bekannt war. »Wie rasch ist um diese Jahreszeit die Strömung im Oslin-Kanal?«

»Ungefähr sechs Kilometer pro Stunde«, war die Antwort. Creg dachte darüber nach. Wenn der Götterstoff ungefähr zwanzig Kilometer nördlich der Stadt ins Wasser geworfen würde, ließe es sich leicht einrichten, daß die Wirkung  wie immer sie aussehen mochte  gleichzeitig mit seinem lange geplanten Angriff auf die Stadt einsetzte. Es würde gewiß nicht schaden, eine wenig aufwendige Nebenaktion wie diese in den Operationsplan einzubeziehen.

Wie sich herausstellte, gab es über den Ausgang der zweiten Schlacht um Oslin niemals einen Zweifel. Am Morgen erwachten die Einwohner der Stadt und entdeckten, daß der breite Kanal und seine Abzweigungen mit kochendem, dampfenden Wasser gefüllt waren. Der Dampf hüllte die Stadt in dichte Schwaden. Sie verbargen die Raumschiffe, die direkt über den Gebäuden niedergingen, auf Straßen und Plätzen landeten und die Soldaten der Invasionsstreitmacht ausspien. Gegen Mittag kapitulierten König Winatkins Truppen in solcher Zahl, daß die königliche Familie nicht mehr fliehen konnte. Der vor Verzweiflung schluchzende Monarch geriet in Gefangenschaft und erbat den Schutz eines Offiziers der Invasionstruppen, der ihn zum neuen Mitregenten Creg Linn eskortierte.

Die Gefangennahme des Königs beendete den Krieg. Nach einer Woche hatten alle marsianischen Streitkräfte bis auf einige isolierte Truppenteile in abgelegenen Gebirgsgegenden kapituliert. Auf der Höhe seines Triumphs wurde Creg Linn eines Abends in den Straßen Oslins von einem vergifteten Pfeil in den Hals getroffen. Er starb eine Stunde später unter großen Schmerzen, und sein Mörder blieb unentdeckt. Als die Nachricht von seinem Tode die Heimat erreichte, handelten beide Seiten schnell. Lydia hatte die zwei Chemiker-Sklaven und den Postkurier beseitigen lassen, nachdem sie von Cregs Sieg erfahren hatte. Nun sandte sie ihre Meuchelmörder aus, die zwei Hofbeamten zu ermorden, die in ihre Briefzensur eingeweiht waren. Und gleichzeitig befahl sie Tews, die Stadt zu verlassen und die nächste Zeit auf einem seiner Landsitze zu verbringen.

Als die loyalen Palastwachen des alten Oberherrn eintrafen, ihn festzunehmen, war Tews schon fort. Seine Flucht dämpfte den hitzigen Zorn des Oberherrn, und er beschloß, seinen Besuch bei Lydia zu verschieben. Als dieser erste Tag sich dahinschleppte, wuchs langsam eine finstere Bewunderung für seine Frau in ihm, und Medron Linn erkannte, daß er seine Beziehungen zu ihr nicht abbrechen, noch sie als Drahtzieherin hinrichten lassen konnte; nicht jetzt, nachdem der große Creg tot war. Um sich die Entscheidung zu erleichtern, die er als einen schmählichen Rückzieher vor der Schläue seiner Frau betrachtete, versuchte er sich einzureden, daß sie Cregs Ermordung nicht selbst befohlen habe. Irgendein in Panik geratener Gefolgsmann an Ort und Stelle, der möglicherweise um seine Sicherheit fürchtete, hatte auf eigene Faust gehandelt. Es könnte für das Imperium fatale Folgen haben, wenn er jetzt mit seiner Frau bräche. Als sie mit ihrem Gefolge kam, um ihm offiziell das Beileid auszusprechen, hatte er sich entschlossen. Mit Tränen in den Augen nahm er ihre Hand zwischen die seinen.

»Lydia«, sagte er, »dies ist ein schrecklicher Tag für mich. Was schlägst du vor?«

Sie empfahl eine Kombination von Triumphzug und Staatsbegräbnis. »Unglücklicherweise ist Tews krank«, sagte sie dann, »und wird daher nicht in der Lage sein, an der Trauerfeier teilzunehmen. Es scheint eine Krankheit zu sein, die ihn für längere Zeit von der Hauptstadt fernhalten könnte.«

Der Oberherr verstand.

Er verbeugte sich und küßte ihre Hand. Beim Staatsbegräbnis gingen sie gemeinsam hinter dem Sarg her. Und weil er von Zukunftszweifeln geplagt wurde, dachte der Oberherr immer wieder: Was nun? Quälende Unschlüssigkeit bedrückte den alternden Mann.

In dieser Stimmung fiel sein Blick auf einen jungen Burschen in den Trauerkleidern eines Gelehrten. Der Jüngling ging neben Nellian, und dieser Zusammenhang brachte die Erkenntnis, daß es sein Enkel Clane war.

Der Oberherr wurde nachdenklich. Nicht daß er viel Hoffnung auf einen Mutanten setzen konnte, doch er entsann sich, daß Joquin einmal gesagt hatte, man müsse dem Jungen eine Chance geben, heranzuwachsen. Danach werde es an dem Jungen sein, etwas aus seinem Potential zu machen. Und der längst verstorbene Tempelgelehrte hatte vorausgesagt, daß Clane in der Ruhmeshalle der Herren von Linn seine eigene Nische erhalten werde.

Medron Linn, ein des Sohnes beraubter, verzweifelter Mann, lächelte grimmig. Die Ausbildung des Jungen mußte fortgeführt werden, und zur Abwechslung könnte auch eine kleine Förderung seiner emotionalen Entwicklung angebracht sein.

Obwohl er die Pubertät kaum erreicht haben mochte, war es für Clane wahrscheinlich an der Zeit, zu entdecken, daß Frauen lebende Bündel von Emotionen waren, ebenso gefährlich wie anziehend. Erfahrungen mit Frauen mochten geeignet sein, eine Ausgeglichenheit von Geist und Körper zu erreichen, die eine übermäßig intellektualisierte Existenz verhindert hatte.
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»Die Familie Deglet, später in Linn umbenannt«, sagte Nellian zu seinem Schüler Clane Linn, »begann vor etwa hundertfünfzig Jahren ein sehr bescheidenes Bankgeschäft zu betreiben.«

Es war ein warmer Sommertag, wenige Wochen nach Creg Linns Beerdigung. Die zwei saßen unter einem großen Baum vor dem Herrenhaus des Gutshofes, den Clane von Joquin geerbt hatte. Der vierzehnjährige Junge blickte mit leicht gelangweilter Miene die Straße entlang, die an seinem Besitz vorbei zur hundertzwanzig Kilometer entfernten Stadt Linn führte. Feld und Wald schienen sich im Hitzeflimmern aufzulösen, und außer dem schnarrenden Zirpen der Baumzikaden war es völlig still. Clane liebte diese Stimmung, aber dann merkte er, daß Nellian auf einen Kommentar wartete, und sagte, ob es nicht wahr sei, daß der Gründer der Dynastie an einer Straßenecke gesessen und den Leuten gegen die Überlassung von Pfändern  wie Juwelen und Ringen  Geld geliehen hatte.

»Ich glaube«, sagte der alte Mann, »daß dein Vorfahr ein schlauer Geldverleiher war, der von Wucherzinsen ebensoviel verstand wie von Edelmetallen und wertvollen Steinen. Schon nach kurzer Zeit eröffnete er ein reguläres Geschäftslokal.«

Der Junge schmunzelte. »Eine Holzhütte, kaum geeignet, den Regen abzuhalten.«

»Trotzdem war es ein Geschäftslokal, und er hatte die größere Würde einer festen Adresse«, sagte sein Tutor. »Die Geschichte erzählt uns, daß er, nachdem er genug verdient hatte, um Sklaven kaufen zu können, mehrere Filialen von unterschiedlicher Qualität baute, in denen er jeweils an verschiedenen Wochentagen anzutreffen war. Zugleich wechselte er seine Kleider so, daß sie zum Stil eines jeden Etablissements paßten. Im Laufe einer Woche pflegte er so mit Menschen aller Bevölkerungsschichten zusammenzukommen. An einem Tag saß er in seinem hölzernen Verschlag und verlieh Geld an Arbeiter, und am nächsten Tag handelte er vielleicht in einem unvergleichlich größeren Umfang mit einer Adelsfamilie, die ihr wertvolles Land und ihre Gebäude beleihen wollte, um die Fassade gesellschaftlichen Glanzes aufrechtzuerhalten, die sie sich aus diesem oder jenem Grund nicht mehr leisten konnte. Dein Vorfahr erkannte die Unvernunft solch falschen Stolzes, und er machte sie sich mit eisiger Objektivität zunutze. Bald besaß er große Häuser und ausgedehnten Grundbesitz, und er hatte auch Feinde, die so dumm gewesen waren, ihm ihren Besitz nach und nach zu überschreiben, nur um weitere Anleihen zu erhalten, mit denen sie sich einige Monate länger selbst täuschen konnten.« Nellian hielt inne und sah seinen Schüler fragend an. Er sagte: »Deine Miene zeigt mir, daß meine Worte dich nachdenklich gemacht haben, junger Freund.«

Das hatten sie. Aber Clane war stumm und schüttelte seinen Kopf vor der Einsicht, die ihm durch den Kopf ging. Endlich sagte er: »Ich denke gerade darüber nach, daß Stolz zum Niedergang einzelner Individuen aber auch ganzer Reiche geführt hat.« Es war mehr als das. Er erinnerte sich an seine eigene Tendenz, in der Gegenwart bestimmter Personen wie gelähmt zu sein. Könnte es sein, daß dies seine Art und Weise war, seinen Stolz zu wahren?

Er erklärte den Gedanken seinem Lehrer. »Wie ich es sehe, kann ich in einer solchen Situation meine Selbstachtung wahren, wenn ich mir selbst einrede, ich würde von etwas in mir beherrscht, über das ich keine Kontrolle habe. Unter solchen Umständen kann ich Selbstmitleid fühlen, aber ich brauche vor mir selbst nicht das Gesicht zu verlieren.«

»Du wirst immer besser«, sagte Nellian rasch. »Du wirst selbst bemerkt haben, daß diese Reaktion nur noch selten auftreten.«

»Das ist wahr.« Der Junge nickte, und er war erleichtert, weil er momentan die Tatsache seiner Entwicklung vergessen hatte. »Ich bin wie ein Soldat, der mit jedem Gefecht, das er überlebt, mehr von einem Veteran bekommt. Unglücklicherweise gibt es bestimmte Gefechte, die ich noch vor mir habe.«

Nellian lächelte verständnisvoll. »Du mußt fortfahren, eine Serie von begrenzten Treffen auszufechten, wie Joquin es vor Jahren mit dir ausgemacht hat. Und ich glaube, nach einem Bericht, den ich kürzlich erhielt, daß dies ein Verfahren ist, das dein Großvater billigt und fördert.«

Clane sah ihn mit schmalen Augen an. »Warum sollte mein Großvater sich in letzter Zeit damit beschäftigt haben?« fragte er. Das lange, gefurchte Antlitz seines Lehrers überzog ein verschmitztes Lächeln. »Es liegt an der rechtlichen Situation«, sagte er.

»Was ist das für eine rechtliche Situation?«

»Dein Status«, erklärte Nellian freundlich, »änderte sich, als dein Vater dich zum Mitregenten gemacht hatte.«

»Ach das!« sagte Clane gelangweilt. »Das hat wenig praktische Bedeutung. Als ein Mutant bin ich wie der Buckel der Familie, ein schwarzes Schaf, das wegen der Blutsbindung toleriert wird. Wenn ich groß bin, kann ich als Intrigant hinter den Kulissen wirken. Am besten könnte ich vielleicht die Rolle eines priesterlichen Verbindungsglieds zwischen den Tempeln und der Regierung spielen. Meine Zukunft verspricht stereotyp und unfruchtbar zu werden.«

»Nichtsdestoweniger«, sagte Nellian, »hast du als einer von den drei Söhnen des Mitregenten Creg Linn legale Rechte innerhalb der Regierung, mit denen du dich auseinanderzusetzen haben wirst, ob es dir gefällt oder nicht. Wenn deine negative Haltung deine wahren Gefühle widerspiegelt, dann haben Joquin und ich unsere Zeit vergeudet. In einem Staatswesen wie dem unsrigen wirst du entweder deinem Rang gewachsen sein oder von der Hand eines Meuchelmörders sterben, bevor du die Volljährigkeit erreichst.«

Der Junge sagte kalt: »Alter Mann, fahren Sie mit Ihrer Geschichtslektion fort.«

Nellian lächelte düster. »Dein Urururgroßvater Cosan Deglet war ein Bankier und Mitglied des Patronats. Er hatte in allen bedeutenden Städten Geschäftsniederlassungen ...«



Die Geschichte der zu Herrscherwürden aufgestiegenen Sippe der Deglet-Linns hatte einen weiteren, gereifteren Studenten. Nach Cregs Ermordung lebte Prinz Tews sieben Jahre lang auf der Insel Awai im Großen Ozean.

Er hatte einen kleinen Besitz auf der größten Insel der Gruppe, und seine Mutter hatte ihm geraten, sich lieber hierher als auf eins seiner luxuriöseren Landgüter auf dem Festland zurückzuziehen. Als der schlaue, vorsichtige Mann, der er war, begriff er den Wert des Ratschlags. Wenn er hoffen wollte, am Leben zu bleiben, mußte seine Rolle Sack und Asche sein.

Nach seiner Abreise hatte es zuerst geheißen, daß er erkrankt sei. Dann, als die Zeit verging, zermarterte seine Mutter ihr Gehirn nach Erklärungen und brachte schließlich die Version in Umlauf, daß ihr Sohn des politischen Geschäfts überdrüssig geworden sei und sich einem Leben der Meditation zugewandt habe. Ihre seufzende, müde Art, seine Gefühle zu beschreiben  als ob auch sie nach Linderung und Ruhe von den Pflichten ihrer Position verlange , war so plausibel und überzeugend, daß die Geschichte tatsächlich geglaubt wurde.

Das eisige Schweigen des Oberherrn, wann immer Prinz Tews erwähnt wurde, sprach sich jedoch unter Politikern und Verwaltungsbeamten herum, und nun erinnerte man sich, daß Tews bei der Nachricht vom Tode des Generals Prinz Creg, dem Sohn des Oberherrn, hastig aus Linn abgereist war. Damals war seine Abreise kaum bemerkt worden, doch jetzt entsann man sich ihrer und zog die offensichtlichen Schlüsse daraus.

Die Isolation beeinflußte Tews sehr stark. Er hatte viel Zeit, sich selbst und seine Umwelt zu beobachten, und das hatte einen Prozeß zunehmender Verinnerlichung zur Folge. Er bemerkte mit Verblüffung, daß die Insulaner im Ozean badeten und schwammen, ohne daß es ihnen zu schaden schien. In Wasser, das seit legendären Zeiten von den Atomgöttern vergiftet war. Konnte es möglich sein, daß das Wasser nicht länger tödlich war? Tews spekulierte über das Alter einer Zivilisation, die von so gewaltigem Unheil betroffen worden war, daß sie selbst und ihre Traditionen fast ganz in Vergessenheit geraten waren und nur noch in einer Anzahl von Artefakten und isolierten Fragmenten eines einstmals zweifellos enormen technischen Wissens überlebt hatte. Wie weit mochte jene Zeit zurückliegen? Er konnte nur vermuten, daß es Tausende von Jahren waren.

Während der langen Monate der Einsamkeit und des Studiums wurde Tews allmählich zu einem Kritiker des Lebens, das er in der Hauptstadt geführt hatte. Er begann die Verrücktheit jenes Lebens zu sehen  und die endlose Schurkerei. Mit zunehmender Bestürzung und wachsendem Befremden las er die Briefe seiner Mutter, in denen sie ihm schrieb, was sie tat. Es war ein Fortsetzungsroman von unaufhörlichen Intrigen, Listen, Verschwörungen und Morden, geschrieben in einem einfachen Code, der wirkungsvoll war, weil er auf Wörtern beruhte, deren verschlüsselte Bedeutung nur seiner Mutter und ihm selbst bekannt war.

Sein Befremden wurde zu Abscheu, und aus seinem Abscheu erwuchs ein erstes Verstehen der Größe der Deglet-Linn-Sippe im Vergleich zu ihren Konkurrenten um die Vormachtstellung im Reich. »Etwas mußte geschehen, um diesem Haufen von Ignoranten, Dieben und machthungrigen Halunken das Handwerk zu legen!« entschied Tews. »Mein Stiefvater, der Oberherr, griff energisch und konsequent durch, was zu der Zeit richtig war.«

Aber Tews hatte die Einsicht, zu verstehen, daß es nicht länger die richtige Art und Weise war, Probleme zu lösen. Der Weg zu einem geeinten Universum wurde nicht durch eine Fortdauer absoluter Macht für einen Mann oder für eine Familie erreicht. Die alte Republik hatte niemals eine Chance gehabt, weil die rivalisierenden Machtgruppen ihr keine gelassen hatten. Aber nun, nach Jahrzehnten eines praktisch parteifreien Patriotismus unter dem Oberherrn, sollte es möglich sein, die Republik wiederherzustellen. Diesmal bestand Aussicht, daß sie funktionieren würde. Einzelne Mitglieder der Familie sollten sich vorsichtshalber wieder im Bankgeschäft etablieren.

Tews beschloß, sich all dieser Dinge persönlich anzunehmen, sollte er jemals nach Linn zurückkehren.

Die Monate schleppten sich dahin.



»Wie alt ist der Junge jetzt?«

»Sechzehn.«

Medron Linn seufzte. »Die größte Aufgabe, die sich uns stellt«, sagte er nicht zum ersten Mal, »wird darin bestehen, ahh  feindliche Kräfte daran zu hindern, ihn erwürgen zu lassen.«

Nellian wahrte auf diese Bemerkung hin diskretes Stillschweigen. Er wußte genau, welches die »feindlichen Kräfte« waren: Lydia Linn, die Gemahlin des Herrschers, war die direkte Gefahr.

Medron Linn unterbrach das ruhelose Auf- und Abwandern in seinem Arbeitszimmer und blieb mit nachdenklicher Miene vor Nellian stehen. »Wir haben unruhige Zeiten vor uns, mein Freund, und ich muß verhindern, daß die Vorbedingungen eines neuen Bürgerkriegs geschaffen werden. Ich möchte ein gefestigtes Staatswesen hinterlassen, wenn ich von dieser Welt gehe. Darum ist es wichtig, daß wir jedes Mitglied der Familie nach seinen Kräften und Fähigkeiten für den Fortbestand des Reiches einsetzen. Selbst Clane muß dabei eine große Rolle übernehmen.«

Nellian fragte: »Was habt Ihr für ihn vorgesehen?«

Der Oberherr zögerte, dann holte er tief Atem und sagte energisch: »Wir können nicht warten, bis diese alten Tempelgelehrten mit seiner Ausbildung fertig sind. Seit Joquins Tod hat der Enthusiasmus nachgelassen, und manche von seinen Lehrern scheinen ihre Aufgabe nur widerwillig zu erfüllen. Ich bitte Sie, Clane zu fragen, ob er bereit ist, sofort Rang und Würde eines Chefgelehrten anzunehmen und so ein Mitglied der inneren Tempelhierarchie zu werden.«

»Mit sechzehn!« hauchte Nellian. Und das blieb für eine Weile alles, was er dazu denken oder sagen konnte.

In Wirklichkeit fand er den Vorschlag, daß ein Sechzehnjähriger eine der führenden Positionen in der Tempelhierarchie erhalten sollte, weder anmaßend noch empörend. Die Vorstellung von den Privilegien der Herrscherfamilie war so tief in seinem Denken verwurzelt, daß die Frage nach der Qualifikation des Jungen von untergeordneter Bedeutung war. Aber als ein alter Gefolgsmann der Tempelfraktion war er sehr unglücklich über dieses Manöver des Herrschers, das nur den Zweck haben konnte, die Tempel durch Clane unter die Botmäßigkeit der regierenden Familie zu bringen.

Schließlich sagte er: »Intellektuell ist der Junge bereit, Euer Gnaden. Emotionell ...« Er schüttelte den Kopf.

Der Oberherr, der sein ruheloses Hin und Her wieder aufgenommen hatte, blieb vor dem Tutor stehen und faßte ihn am Gewand. »Bei den Göttern«, sagte er in einem leisen, aber unerbittlichen Ton, »er muß damit fertig werden. Heute in zehn Tagen wird er an den Joquin-Tempel versetzt werden, und er wird ihn als ein Chef gelehrter betreten!«

Er wandte sich mit einer brüsken Bewegung ab, die Endgültigkeit verhieß; dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Über die Gefahren eines Anschlags auf sein Leben werde ich noch einmal mit Ihnen sprechen. Raten Sie ihm einstweilen, Lydia aus dem Weg zu gehen. Das ist alles.«
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Der heranwachsende Junge ging Lydia schon aus Gründen der Politik sorgfältig und bewußt aus dem Weg. Wenn sie in der Hauptstadt weilte, verbrachte Clane Monate auf seinem Landsitz, um ihr nicht unter die Augen zu kommen. Nur wenn sie sich zu einem der entfernteren Paläste zurückzog, nahm er in seinem Stadthaus Wohnung.

Indem er Distanz wahrte, konnte er ihre Gefahr für ihn einschätzen. Während der Jahre bis zu seiner Volljährigkeit hatte er zu keiner Zeit wirkliche Furcht vor der Frau. Er hatte sie als das erkannt, was sie war, und verhielt sich danach.

Es war eine Periode des Lernens für ihn. Bald hatte er die Ausbildungsmöglichkeiten der Tempel erschöpft und Joquins Bibliothek durchgearbeitet. Die großen Gelehrten, die er zu sich einlud, wurden einer nach dem anderen um ihr Wissen und ihre Ideen erleichtert, zumindest um das, was sie freiwillig preisgaben. Unter den vielen interessanten Dingen, die er erfuhr, war die Tatsache, daß die Bibliothek seines Großvaters im Kapitolinischen Palast einer der größten Verwahrungsorte von Wissen war, die es im ganzen Land gab. Nach den Auskünften seiner Informanten gab es darunter Bücher, die seit Generationen von keinem Menschen gelesen worden waren.

Clane wartete, bis Lydia die Stadt verließ, um einen ihrer periodischen Erholungsaufenthalte auf dem Land anzutreten. Dann fuhr er nach Linn und erbat die Erlaubnis des Oberherrn, die seltenen Bücher zu lesen. Der große Mann, dessen Interessen an diesen Dingen mit den Jahren mehr und mehr geschwunden war, gewährte ihm die Erlaubnis  und so betrat Clane in den nächsten Wochen jeden Tag die Palastbibliothek, begleitet von drei Sklaven-Sekretären, und las über den Aberglauben und die Mythen einer geschichtlichen Übergangsperiode. Alle Bücher waren lange nach dem legendären goldenen Zeitalter geschrieben worden, und sie fügten dem, was er bereits wußte, nur wenig hinzu. Aber die Berichte zeigten ihm einen möglichen Weg auf. Ihre Autoren hatten die mündlichen Überlieferungen niedergeschrieben, die durch viele Generationen von den Vätern an die Söhne weitergegeben worden waren. Diese Erzählungen bestärkten ihn in seiner Gewißheit, daß er auf einer Fährte war, die zu noch wertvolleren Entdeckungen als denen führen mochte, die er bereits gemacht hatte.

Eines Tages, als er während der Lektion aufblickte, um nachzudenken und seine Augen auszuruhen, sah er seine Stiefgroßmutter in die Bibliothek kommen. Er hatte nicht gewußt, daß sie in die Stadt zurückgekehrt war.

Für Lydia kam das Zusammentreffen genauso unerwartet wie für Clane. Sie hatte beinahe vergessen, daß er existierte, und war nach Linn zurückgekommen, weil der Arzt ihres Mannes geschrieben hatte, daß der Oberherr erkrankt sei.

Jetzt sah sie Clane zum ersten Mal unter Bedingungen, die seiner Erscheinung günstig waren. Er trug das bescheidene Arbeitsgewand eines Tempelgelehrten, das seine körperlichen Deformationen weitgehend verdeckte. Das feingeschnittene, schöne Gesicht, das sich mit einer bemerkenswert klaren Haut wie Porzellan von dem Stoff seines Gewandes abhob, machte die Frau aufmerksam. Sie hatte den Enkel ihres Ehemannes nie aus der Nähe gesehen, und seine reife, intelligent und vornehm wirkende Erscheinung traf sie wie ein Keulenschlag. Furcht krampfte ihr Herz zusammen.

Bei den Göttern! dachte sie. Ein weiterer großer Mann. Als ob ich nicht schon genug Mühe hätte, Tews aus dem Exil zurückzuholen.

Es schien kaum wahrscheinlich, daß die Beseitigung des Mutanten notwendig sein würde, aber wenn sie, Lydia, jemals erreichen wollte, daß Tews das Imperium erbte, dann müßten alle in der Erbfolge vorrangigen Nachkommen in dieser oder jener Weise ausgeschaltet werden. Während sie noch in der Türöffnung stand, ergänzte sie ihre Liste der gefährlichen Angehörigen des kränkelnden Oberherrn um diesen neuen Verwandten.

Sie bemerkte, daß Clane sie ansah. Sein Gesicht hatte sich verändert, war starr geworden und hatte etwas von seinem guten Aussehen verloren, und das brachte eine Erinnerung an Dinge, die sie über ihn gehört hatte. Daß er leicht aus der Fassung zu bringen war. Dieser Punkt interessierte sie. Sie schritt langsam auf ihn zu, ein dünnes Lächeln auf ihrem vom Alter schlaffen Gesicht.

Zweimal versuchte er aufzustehen, als sie vor ihn trat. Und beide Male mißlang der Versuch. Alle Farbe war aus seinen Wangen gewichen, und sein Gesicht sah angespannt und verzerrt aus, unnatürlich und aschgrau. Seine Lippen arbeiteten mühevoll, brachten aber nur unverständliche Laute hervor.

Lydia bemerkte, daß die junge Sklavin, die mit zwei Männern für Clane Bücher heraussuchte, beinahe so aufgeregt war wie ihr Herr. Sie starrte Lydia flehentlich an und keuchte schließlich: »Darf ich sprechen, Euer Exzellenz?«

Das schockte sie. Sklaven sprachen nicht, es sei denn, sie wurden angeredet. Das war nicht nur eine Regel oder Bestimmung, die von der Laune des jeweiligen Besitzers abhing; es war ein Gesetz des Landes, und jeder konnte eine Übertretung als ein Vergehen melden und die Hälfte der Geldstrafe, die vom Besitzer des Sklaven erhoben wurde, als Belohnung einbehalten. Was Lydia verblüffte, war, daß ausgerechnet sie das Opfer eines so entwürdigenden Vorfalls sein sollte. Sie war so benommen, daß die junge Frau Zeit hatte, fortzufahren: »Ihr müßt ihm vergeben. Er hat gelegentlich Anfälle nervöser Lähmung, und dann kann er weder sprechen noch sich bewegen. Der Anblick seiner erlauchten Großmutter ...«

Weiter kam sie nicht. Lydia hatte sich gefangen und schnappte: »Es ist bedauerlich, daß nicht alle Sklaven an ähnlichen Behinderungen leiden. Wie kannst du es wagen, mich anzusprechen?«

Sie brach ab und gewann mit Anstrengung ihre Selbstbeherrschung zurück. Es geschah nicht oft, daß sie die Geduld verlor, und sie war entschlossen, die Situation fest in der Hand zu behalten. Die Sklavin sank in sich zusammen, als hätte sie einen Schlag ins Genick erhalten. Lydia beobachtete interessiert den Auflösungsprozeß. Es gab nur eine mögliche Erklärung dafür, daß die Sklavin so kühn für ihren Herrn eingetreten war: Sie mußte seine Gefährtin und Freundin sein.

Es schien Lydia, daß dieser Moment potentielle Möglichkeiten für spätere Aktionen barg. »Wie heißt du?« fragte sie schroff.

»Selk.«

»Oh, also eine vom Mars.«

Der einige Jahre zurückliegende marsianische Krieg hatte an die hunderttausend junge Marsianer beiderlei Geschlechts auf die Sklavenmärkte der Erde geschwemmt. Lydias Plan begann Gestalt anzunehmen. Sie würde das Mädchen ermorden lassen. Das würde ein Denkzettel für den Mutanten sein und ihn mit Angst erfüllen. Seine Ambitionen wären für die nächste Zeit gedämpft, wenigstens bis es ihr gelungen sein würde, Tews aus dem Exil zurückzuholen und an die Macht zu bringen. Mehr brauchte sie einstweilen nicht zu tun; schließlich war er nicht allzu wichtig. Ein verwachsener Mutant konnte niemals Oberherr werden. Natürlich mußte er auf lange Sicht beseitigt werden, weil die Partei ihres Mannes und Cregs andernfalls versuchen würde, Clane zu ihrem Werkzeug gegen Tews und sie selbst zu machen.

Clane saß steif vor ihr, die Augen glasig, das Gesicht farblos und unnatürlich. Sie machte keinen Versuch, ihre Verachtung zu verbergen, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und fortging, gefolgt von ihren Damen und persönlichen Sklaven.

Sklaven wurden manchmal zu Meuchelmördern ausgebildet. Der Vorteil, sie zu gebrauchen, bestand darin, daß sie vor Gericht nicht als Zeugen aussagen konnten, weder für noch gegen den Angeklagten. Aber Lydia hatte vor langer Zeit entdeckt, daß ein als Meuchelmörder gedungener Sklave nicht die nötige Umsicht und Entschlossenheit besaß, Hindernisse zu überwinden, wenn etwas schiefging oder ein Anschlag nicht auf Anhieb gelang. Sklaven ergriffen bei der geringsten Störung oder Gegenwehr die Flucht und kehrten mit phantastischen Erzählungen über die außergewöhnlichen Umstände zurück, die ihre Bemühungen vereitelt hatten. Sie verwendete vorzugsweise Männer von guter Geburt, deren Familien den Adelstitel verloren hatten, weil sie verarmt waren. Solche Männer hatten einen verzweifelten Willen, zu Geld zu kommen, und wenn sie scheiterten, konnte Lydia sich gewöhnlich darauf verlassen, die wirklichen Gründe zu erfahren.

Sie hatte einen Horror vor der Unkenntnis von Tatsachen. Seit mehr als dreißig von ihren sechzig Jahren war ihr Verstand ein unersättlicher Schwamm für Einzelheiten und Zusammenhänge gewesen. Darum war es für sie von mehr als gewöhnlichem Interesse, als die zwei Männer, die sie mit der Ermordung der Sklavin Selk beauftragt hatte, meldeten, daß sie das Mädchen nicht hatten finden können.

»Es gibt keine Person dieses Namens im Stadthaushalt des Prinzen Clane.«

Ihr Informant, ein schlanker, junger Mann namens Meerl, sprach mit jener Mischung von Kühnheit und Respekt, die ein verwegener und amoralischer Mensch im Umgang mit hochgestellten Persönlichkeiten zur Schau stellt. »Gnädige Herrin«, fuhr er mit einer lächelnden Verbeugung fort, »ich glaube, man hat Euch überlistet.«

»Das Denken besorge ich«, sagte Lydia schroff. »Sie sind ein starker Arm, der die Waffe für mich schwingt. Nicht mehr.«

»Und ein gutes Gehirn, das die Waffe führt«, sagte Meerl.

Lydia hörte ihn kaum. Ihre Antwort war beinahe mechanisch gewesen. Eine andere Frage beschäftigte sie. War es möglich, daß Clane ihren Plan durchschaut hatte? Was sie erschreckte, war die Entschiedenheit und Schnelligkeit des Handelns auf der Basis eines bloßen Verdachts. Die Welt war voll von Leuten, die dies und das argwöhnten, aber nie etwas unternahmen. Wenn Clane ihr Vorhaben durchschaut und bewußt durchkreuzt hatte, dann war er bei weitem gefährlicher, als sie gedacht hatte. Sie würde ihren nächsten Schachzug vorsichtig planen müssen.

Sie wurde sich bewußt, daß die zwei Männer noch immer vor ihr standen. Sie funkelte die beiden zornig an. »Nun, worauf warten Sie noch? Sie wissen, daß es kein Geld gibt, wenn der Auftrag nicht erfüllt wird.«

»Gnädige Herrin«, sagte Meerl, »wir haben nicht versagt. Ihr habt versagt.«

Lydia zögerte, beeindruckt von der mutigen Erwiderung. Sie empfand einen gewissen widerwilligen Respekt. »Fünfzig Prozent«, sagte sie, öffnete ihre Handtasche und zahlte den beiden Männern das Geld aus. Die zwei verneigten sich schnell, dann drehten sie um und verschwanden hinter dicken Samtportieren, die die Tür verbargen, durch die sie hereingekommen waren. Lydia blieb zurück, allein mit ihren Gedanken.
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Im Laufe der Jahre war der Oberherr ein kränkelnder alter Mann geworden. Mit einundsiebzig Jahren war er auf dem linken Auge beinahe blind, und nur seine Stimme war kräftig geblieben. Er hatte einen dröhnenden Bariton, der die Herzen von Verbrechern noch immer mit Schrecken erfüllte, wenn er auf dem Stuhl des Hochgerichts saß. Dies war eine Pflicht, die er wegen ihrer sitzenden Natur mehr und mehr kultivierte, als die raschen Monate seines Lebensabends dahingingen.

Das Richteramt hatte eine weitere Eigenheit. Gelegentlich, nachdem er sich in einer Sache entschieden hatte, obwohl die Anwälte der gegnerischen Parteien einander noch in den Haaren lagen  ließ er seine Gedanken zu dem immer dringender werdenden Zukunftsproblem der Familie wandern.

»Ich habe keine andere Wahl«, murmelte er eines Nachmittags zu sich selbst. »Ich muß alle diese jungen Leute persönlich sehen und ihren Wert als mögliche Nachfolger einschätzen.«

Ganz bewußt schloß er auch den Mutanten in den Kreis derjenigen ein, die er besuchen wollte.

Am Abend beging er den Fehler, zu lange ohne eine Decke auf dem Balkon zu sitzen. Er erkältete sich und verbrachte den ganzen folgenden Monat im Bett. In dieser Zeit, als er hilflos auf seinem Rücken lag und sich seines schwachen Körpers akut bewußt war, wurde ihm endlich klar, daß er bestenfalls noch einige wenige Jahre zu leben hatte. Er durfte nicht länger zögern, seinen Nachfolger zu bestimmen. Trotz seiner persönlichen Abneigung für Tews begann er auf seine Frau zu hören, zuerst widerwillig, dann allmählich zugänglicher.

»Erinnere dich an deinen Traum, der Welt ein geeintes Imperium zu hinterlassen«, sagte sie ihm wieder und wieder. »Willst du jetzt, wo es darauf ankommt, alles dem blinden Zufall überlassen? Die Prinzen Jerrin und Draid sind noch zu jung. Jerrin ist sicherlich der brillanteste junge Mann seiner Generation. Er ist offensichtlich ein zukünftiger Herrscher und sollte in deinem letzten Willen als Thronfolger erwähnt werden. Aber er ist noch zu jung. Du kannst die Herrschaft über das Sonnensystem nicht einem jungen Mann von vierundzwanzig Jahren anvertrauen.«

Medron Linn regte sich unbehaglich. Er bemerkte, daß in ihrer Argumentation jeder Hinweis auf die Gründe von Prinz Tews Exil fehlte. Und sie war zu klug, um ihre Logik auch nur von der leisesten Andeutung der emotionalen Tatsache trüben zu lassen, daß Tews ihr Sohn war.

»Es gibt natürlich«, fuhr Lydia fort, »die Onkel der Jungen von der mütterlichen Seite, beides tüchtige Administratoren und liebenswerte Menschen, aber ohne die nötige Willenskraft.«

Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Und dann sind da noch deine Töchter und Schwiegersöhne und ihre Kinder.«

»Vergiß sie.« Der Oberherr, abgezehrt und bleich in den Kissen liegend, hob matt eine Hand und winkte schwächlich ab. An der zweiten Wahl war er nicht interessiert. »Du hast Clane vergessen«, sagte er endlich.

»Den Mutanten?« sagte Lydia überrascht. »Ist das dein Ernst?«

Medron Linn blieb still. Er mußte sich eingestehen, daß er selbst nicht glaubte, mit diesem Vorschlag durchzukommen. Er hatte ihn auch nur gemacht, um die Entscheidung zu verzögern. Er begriff, daß er unerbittlich gedrängt wurde, Lydias Sohn aus erster Ehe zu seinem Erben und Thronfolger zu machen.

Der entscheidende Faktor war schließlich nur zum Teil Lydias Drängen; in erster Linie war es seine verzweifelte Erkenntnis, daß er keine Wahl hatte. Aber noch bevor er seine Entscheidung jemandem anvertraut hatte, besuchte ihn die jüngere seiner zwei Töchter aus erster Ehe am Krankenbett. Sie bat ihn, er möge ihre Scheidung von ihrem gegenwärtigen Ehemann genehmigen und ihr gleichzeitig erlauben, den exilierten Tews zu heiraten.

»Ich habe Tews immer geliebt«, sagte sie, »und ich bin bereit, zu ihm ins Exil zu gehen.«

Das war eine so faszinierende Aussicht, daß der alte Mann völlig getäuscht wurde. Keinen Augenblick kam ihm die Vermutung, daß Lydia zwei Tage damit verbracht hatte, die vorsichtige Gudrun davon zu überzeugen, daß hier ihre einzige Chance war, die erste Dame des Reiches zu werden.

»Andernfalls«, hatte Lydia ihr klargemacht, »wirst du bloß eine weitere Verwandte sein, abhängig von den Launen der Gemahlin des Herrschers.«

Medron Linn ahnte nichts von diesem Spiel hinter den Kulissen. Seine Tochter mit Prinz Tews verheiratet! Die Möglichkeiten wärmten sein erkaltendes Blut. Sie würde Tews dienen, wie Lydia ihm gedient hatte, als eine Agentin im Zentrum der Macht, eine vollkommene Vertreterin seiner eigenen politischen Gruppe. Seine Tochter!

Ich muß sehen, was Clane darüber denkt, dachte er. Inzwischen kann ich Tews versuchsweise kommen lassen.

Er sagte es nicht laut. In der Familie wußte er nur allein, wieviel Wissen der längst verstorbene Tempelgelehrte Joquin seinem Enkel Clane vermittelt hatte. Der Oberherr zog es vor, diese Information für sich zu behalten. Er kannte Lydias Neigung zu gewaltsamen Lösungen und gedungenen Meuchelmördern, und es würde nicht ratsam sein, Clane unnötig in Gefahr zu bringen.

Er betrachtete den Mutanten als eine unerwartete stabilisierende Kraft während der chaotischen Zeit, die auf seinen Tod folgen mochte. Er schrieb einen Brief an Tews, in dem er ihn zur Rückkehr einlud, und eine Woche später, endlich aus dem Bett, ließ er sich zu Clanes Residenz in den westlichen Vororten fahren. Er blieb über Nacht bei seinem Enkel, und nach seiner Rückkehr am nächsten Tag begann er unverzüglich einige zwanzig Vertrauensleute von Lydia aus ihren Ämtern zu entfernen, Männer, die seine Frau in Schlüsselpositionen der Verwaltung bugsiert hatte, wenn er selbst zu müde und überarbeitet gewesen war, jede Ernennungsurkunde, die er unterzeichnete, auch zu lesen.

Lydia sagte nichts, aber die Abfolge der Ereignisse blieb ihr nicht verborgen. Erst ein Besuch bei Clane, anschließend die Aktion gegen ihre Männer. Sie dachte einige Tage darüber nach, und dann, einen Tag vor Tews erwarteter Ankunft, stattete sie dem bescheiden aussehenden Stadthaus des Prinzen Clane Linn ihren ersten Besuch ab, wobei sie sorgfältig darauf bedacht war, daß er sie nicht erwartete.

Sie war mit ihrer Situation nicht zufrieden. Ein Dutzend ihrer Pläne ging der Verwirklichung entgegen, und sie mußte Clane aufsuchen, einen völlig unbekannten Faktor. Sie mußte herausbringen, was es mit ihm auf sich hatte. An diesem Clane war etwas. Der alte Mann würde sich niemals mit einem Nichts abgeben. Besonders junge Leute pflegten ihn leicht zu irritieren und in Erregung zu versetzen, und wenn Clane eine Ausnahme war, dann gab es dafür einen Grund.

Aus der Ferne sah Clanes Residenz klein aus. Im Vordergrund war Gebüsch, und eine grüne Wand von Bäumen säumte die ganze zweihundertfünfzig Meter lange Straßenfront des Grundstücks. Als der Wagen näher rollte, sah Lydia, daß das Haus ein dreistöckiger Bau war, winzig im Vergleich zu den Palästen der anderen Linns. Sie fuhr die leicht ansteigende Zufahrt hinauf, vorbei an schattigen Bäumen, und kam an einen niedrigen, massiven Zaun, der von unten nicht sichtbar gewesen war. Lydia, die immer ein Auge für militärische Details und Sicherheitsvorrichtungen hatte, ließ anhalten und stieg aus.

Eine kühle, angenehme Brise wehte, und die Luft war angefüllt mit den Düften und der Frische von Gras und Laub.

Sie ging langsam den Zaun entlang und bemerkte, daß er durch eine Hecke zur Straße weiter unten abgeschirmt war. Nur aus dieser Nähe war er durch das Laubwerk zu sehen. Lydia hatte den Eindruck, daß das Material des Zaunes dem ähnelte, aus dem die Tempel der Gelehrten konstruiert waren, nur gab es keine sichtbare Bleiverkleidung. Sie schätzte die Höhe des Zaunes auf einen Meter und seine Stärke auf etwas mehr. Es war ein seltsamer kleiner Wall, breit und niedrig und als Hindernis wertlos.

Als ich jung war, dachte sie, hätte ich selbst darüber springen können. Sie kehrte zum Wagen zurück, verdrießlich, weil sie den Zweck des Zaunes nicht ergründen konnte, aber auch nicht glauben wollte, daß er keinen Zweck erfüllte. Noch verwirrender war die Entdeckung, daß das Tor nur eine Öffnung in dem Wall war und kein Wächter in Sicht war. Sie ließ den Wagen weiterrollen, durch einen Tunnel aus ineinander verwachsenen Büschen und Bäumen, und dann auf eine offene Rasenfläche hinaus. Dort erwartete sie die wahre Überraschung. Vor ihr breitete sich eine anmutige und unerwartet weitläufige, von Baumgruppen malerisch aufgelockerte Rasenfläche aus. Ein kleiner Bach floß durch die Parklandschaft. An seinen Ufern standen mehrere kleine Pavillons, die offenbar für Gäste errichtet worden waren, unter schattenspendenden Bäumen. Das Herrenhaus erhob sich zu ihrer Rechten, und überall waren Leute zu sehen; einzeln und in Gruppen saßen sie auf Ruhebänken, gingen spazieren, arbeiteten, lasen, schrieben, zeichneten und malten. Es waren Männer und Frauen in ungefähr gleicher Zahl vertreten. Lydia stieg aus und ging zu einem Maler hinüber, der mit Staffelei und Palette ein Dutzend Schritte vom Rand der Zufahrt entfernt am Bachufer saß. Als sie ihn erreicht hatte, sagte sie mit einer gewissen Schärfe, die zu erkennen gab, daß sie es nicht gewohnt war, ignoriert zu werden: »Was hat das alles zu bedeuten?« Sie umfaßte die Aktivitäten mit einer ausholenden Armbewegung. »Was geht hier vor?«

Der Maler zuckte mit den Schultern. Schließlich sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzublicken: »Hier, meine Dame, haben Sie das Herz des Landes. Hier werden die Gedanken und Meinungen des Imperiums geboren und für den öffentlichen Verbrauch in Form gebracht. Ideen, die hier entstanden sind, werden die Moralgesetze der Nation und des Sonnensystems, sobald sie unter den Massen Verbreitung finden. Hierher eingeladen zu werden, ist eine große Ehre, denn es bedeutet, daß die Arbeit, die man als Gelehrter oder Künstler geleistet hat, die Anerkennung findet, die Macht und Geld bedeutet. Meine Dame, wer immer Sie sind, ich begrüße Sie im geistigen Mittelpunkt der Welt. Sie würden nicht hier sein, wenn Sie nicht auf irgendeine unübertroffene Leistung verweisen könnten. Wie auch immer, ich bitte Sie, erzählen Sie mir nicht, was es ist, oder tun Sie es erst heute abend, wenn ich Zeit haben werde, Ihnen beide Ohren zu leihen. Und nun wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«

Lydia zog sich nachdenklich zurück. Ihr Impuls, den Maler kurzerhand entkleiden und auspeitschen zu lassen, wich einem plötzlichen Verlangen, solange wie möglich inkognito zu bleiben, während sie diesen unerwarteten Freilichtsalon erforschte.

Es war eine Welt von Fremden. Nicht einmal sah sie ein bekanntes Gesicht. Diese Leute, was immer sie geleistet hatten, waren nicht die öffentlich bekannten großen Männer des Reiches. Sie sah keine Mitglieder des Patronats und des Hochadels, und auch von den großen Männern aus Wirtschaft und Handel war keiner zu entdecken. Sie sah nur einen Mann, der die Insignien des Adels an seinem Rock trug. Und als sie zu ihm ging, bemerkte sie, daß er ein Angehöriger des mittleren Provinzadels war. Er stand in der Nähe eines kleinen Springbrunnens, der eine Mischung von Wasser und Dampf himmelwärts spie. Sie wandte sich an den Mann und sagte freundlich: »Ich bin neu hier. Gibt es diesen Treffpunkt schon seit längerer Zeit?«

»Seit ungefähr fünf Jahren. Schließlich ist unser junger Prinz erst vierundzwanzig«, sagte der Mann.

»Prinz«, murmelte Lydia zu sich selbst. Auf Clane angewendet besaß der Titel einen Klang, der ihr nicht gefiel. Prinz Clane. Es war ziemlich verblüffend, zu entdecken, daß es Menschen gab, die einen Führer in ihm sahen. Was war aus den alten Vorurteilen gegen Mutanten geworden? Sie wollte gerade wieder zu sprechen beginnen, als ihr Blick abermals auf den Springbrunnen fiel.

Diesmal wich sie erschrocken zurück. Das Wasser kochte! Es war ein Springbrunnen aus kochendem, dampfendem Wasser. Zuvor hatte sie den Dampf für einen originellen Schaueffekt gehalten, aber das war ein Irrtum gewesen. Hier schoß mehr heißes Wasser in die Luft, als sie jemals aus einer künstlichen Quelle hatte fließen sehen. Sie dachte an die geschwärzten großen Wasserkessel, in denen die Küchensklaven ihr tägliches Badewasser erhitzten, und sie verspürte Eifersucht auf den extravaganten Luxus eines Springbrunnens aus kochendem Wasser.

»Wie ist das möglich?« rief sie aufgeregt. »Hat er eine unterirdische heiße Quelle angezapft?«

»Nein, das Wasser kommt aus dem Bach dort.« Der Mann wies in die Richtung. »Es wird durch Tonrohre hierhergebracht und läuft weiter zu den verschiedenen Gästepavillons.«

»Aber wie wird das Wasser erhitzt?« fragte sie.

Der Mann zuckte die Achseln. »Sie können unten hineinsehen, aber Sie werden kein Feuer finden; es gibt da nichts zu sehen. Manche sagen, daß es der Götterstoff sei, der das Wasser erhitzt. Andere behaupten, daß es ein Zeichen der Atomgötter sei, die aus eigenem Antrieb ihrem Lieblingssohn helfen.«

Lydia nickte nachdenklich, dann kehrte sie zum Wagen zurück und ließ sich zum Haus fahren.

Es gelang ihr, Clane vollständig zu überraschen. Sie betrat das Haus in ihrer selbstherrlichen Manier, und als ein Sklave ihrer ansichtig wurde und zum Laboratorium seines Herrn rannte, die Nachricht ihres Kommens zu bringen, war es zu spät. Sie stand in der Türöffnung, als Clane sich von einem Leichnam umwandte, den er sezierte. Zu ihrer Enttäuschung erstarrte er nicht in einem seiner nervösen Krämpfe. Sie hatte damit gerechnet, und ihr Plan war gewesen, sich ruhig und ohne Störung im Laboratorium umzusehen.

Doch Clane zeigte keinerlei Erschrecken oder Verlegenheit. Er kam auf sie zu, beugte sich über ihre Hand, küßte sie und sagte: »Verehrte Großmutter, ich hoffe, Ihr werdet die Zeit und die Neigung haben, mein Haus und meine Arbeit zu sehen.«

Sein Verhalten war so menschlich, so einnehmend, daß sie von neuem verwirrt war, ein Gefühl, das ihr ungewohnt und unangenehm war. Sie schüttelte die Schwäche ungeduldig ab. »Ja«, sagte sie, »ich werde mir dein Haus gern ansehen. Ich hatte schon seit Jahren die Absicht, dich zu besuchen, lieber Enkel, aber ich war zu beschäftigt.« Sie seufzte. »Die Pflichten der Staatskunst können sehr lästig sein.«

Das schöne und intelligente Gesicht des jungen Mannes zeigte das gebotene Mitleid. Eine feingliedrige Hand zeigte auf den geöffneten Leichnam, an dem Clane gearbeitet hatte. Mit weicher, unaufdringlicher Stimme erklärte er ihr, daß der Zweck der Sektion darin bestehe, die genauen Positionen der Organe, Muskeln und Knochen zu entdecken.

»Ich habe auch tote Mutanten geöffnet«, sagte Clane, »und sie mit den Körpern normaler Menschen verglichen.«

Lydia vermochte ihm nicht ganz zu folgen. Schließlich war jede Mutation anders und hing von der Art und Weise ab, wie die göttlichen Kräfte eingewirkt hatten. Sie sagte es, und die ruhigen blauen Augen des Mutanten blickten sie forschend an.

»Es ist allgemein bekannt«, sagte er, »daß Mutanten selten älter als dreißig Jahre werden. Da ich nur noch sechs Jahre von diesem Markstein entfernt bin, lastet die Möglichkeit des frühen Todes auf mir. Joquin, dieser tüchtige, alte Gelehrte, der unglücklicherweise tot ist, glaubte, der frühe Tod von Mutanten rühre von inneren Spannungen her, die auf die Behandlung der Mutanten durch ihre Mitmenschen zurückzuführen seien. Wenn diese Spannungen ausgeschaltet werden könnten, wie es bis zu einem gewissen Maße bei mir geschehen ist, würden normale Intelligenz und eine normale Lebensspanne ganz natürlich folgen. Oder, klarer ausgedrückt, er glaubte, daß ein Mutant, gäbe man ihm die Möglichkeit dazu, imstande sein würde, sein normales Potential zu verwirklichen, das im Vergleich zu gewöhnlichen Menschen entweder über- oder unternormal sein könne.«

Clane sah sie erwartungsvoll an, dann lächelte er. »Bisher«, sagte er, »habe ich an mir selbst nichts Außergewöhnliches bemerkt.«

Lydia dachte an den kochenden Springbrunnen und fühlte ein Frösteln. Dieser alte Dummkopf Joquin, dachte sie in kalter Wut. Warum kümmerte ich mich nicht näher um das, was er tat? Mitten unter uns, in Reichweite der Machtzentrale des Reiches, hat er einen gefährlichen Geist hochgepäppelt, einen Fremdkörper, der keine Loyalität zur Sippe kennt.

Ihr Bewußtsein, das Gefühl immenser verhängnisvoller Möglichkeiten wuchs. Tod, dachte sie, und zwar sofort, nachdem der alte Mann nicht mehr ist. Mit dieser Kreatur darf kein Risiko eingegangen werden.

Plötzlich interessierte sie sich nur noch für die Zugänglichkeit der verschiedenen Räume des Hauses. Clane schien ihre Stimmung zu fühlen, denn nach einem kurzen Rundgang durch das Laboratorium, von dem sie wenig im Gedächtnis behielt, begann er sie durch die Räume zu führen. Nun schärften sich ihre Augen und ihre Aufmerksamkeit. Sie zählte die Türen und ihre Positionen, untersuchte Fenster und vermerkte mit Befriedigung, daß alle Räume mit Teppichen ausgelegt waren. Meerl würde seinen Angriff ohne verräterische Geräusche unternehmen können.

»Und dein Schlafzimmer?« fragte sie schließlich.

»Wir kommen noch dazu«, sagte Clane. »Es ist unten, neben dem Laboratorium. Es gibt noch etwas im Laboratorium, was ich Euch zeigen möchte. Ich war anfangs nicht sicher, daß ich es tun würde, doch jetzt habe ich es mir überlegt.« Sein Lächeln war engelhaft.

Der Korridor, der vom Wohnzimmer zum Schlafzimmer führte, war beinahe breit genug, um ein Vorzimmer zu sein. Die Wände waren von der Decke bis zum Boden mit Draperien verhängt. Lydia, die keine Hemmungen kannte, zog den Stoff beiseite und spähte dahinter. Die Wand war warm. Lydia sah Clane fragend an.

»Ich habe Göttermetall im Haus. Natürlich sorge ich für Abschirmung, um kein unnötiges Risiko auf mich zu nehmen. Es gibt noch einen anderen Korridor, der vom Laboratorium zum Schlafzimmer führt.«

Was Lydia interessierte, war, daß keine der beiden Schlafzimmertüren Schloß oder Riegel besaßen. Sie dachte angespannt darüber nach, als sie Clane durch den Vorraum zum Laboratorium folgte. Er würde nicht immer so leichtsinnig bleiben, dachte sie. Die Meuchelmörder mußten zuschlagen, bevor er mißtrauisch wurde, je eher, desto besser. Bekümmert beschloß sie, daß sie würde warten müssen, bis Tews als Thronerbe bestätigt worden sei. Dann bemerkte sie, daß Clane neben einem dunklen Kasten stehengeblieben war.

»Gelo Greeant«, sagte er, »brachte mir dies von einer seiner Expeditionen in die Bereiche der Götter mit. Ich werde hineinsteigen  und Ihr werdet hier nach rechts treten und in das dunkle Glas sehen. Ihr werdet erstaunt sein.«

Lydia folgte verwundert der Aufforderung. Nachdem Clane in dem dunklen Kasten verschwunden war, blieb das Glas noch einen Moment dunkel. Dann begann es schwach zu glühen. Sie wich vor dem fremdartigen Leuchten einen Schritt zurück.

Und dann kreischte sie.

Durch das Glas glühte ein Skelett. Und der Schatten eines schlagenden Herzens, der Schatten sich ausdehnender und zusammenziehender Lungenflügel. Als sie wie versteinert auf das unheimliche Bild starrte, bewegte das Skelett seinen Arm und schien auf sie zuzukommen, zog sich aber wieder zurück. Zuletzt kam Verstehen in ihr gelähmtes Gehirn.

Sie blickte in das Innere eines lebenden menschlichen Wesens. Skelett und Organe gehörten Clane. Das interessierte sie: Clane. Ihr Blick ging prüfend über die Knochenstruktur. Sie bemerkte die Verwachsungen der Rippen, die unnötige Stärke seiner Schlüsselbeine, die abwärtsgerichteten Schulterknochen. Ihr Blick wanderte weiter, aber diesmal war sie zu langsam. Das Licht verblaßte und erlosch. Clane kam aus dem Kasten.

»Nun«, fragte er, sichtlich mit sich zufrieden, »wie denkt Ihr über mein kleines Geschenk von den Göttern?«

Die Wortwahl erschreckte Lydia. Während der ganzen Heimfahrt dachte sie darüber nach. Geschenk von den Göttern! In einem Sinne mochte es so sein. Die Götter des Atoms hatten ihrem Mutanten ein Mittel geschenkt, sich selbst zu sehen und seinen eigenen Körper zu studieren. Was könnte der Zweck gewesen sein? Sie war überzeugt, daß, wenn die Götter wirklich existierten und Clane halfen, wie es der Fall zu sein schien, sie sich abermals in menschliche Angelegenheiten einmischten, wie sie es in legendären Zeiten getan hatten.

Das dumpfe Unbehagen, das bei dieser Überlegung in ihr aufkam, hatte nur einen hoffnungsvollen Aspekt: Rhythmus. Und der durchpulste sie wie Trommelschlag: töten! Und bald. Bald.

Aber die Tage vergingen. Und die Erfordernisse politischer Stabilität beanspruchten ihre ganze Aufmerksamkeit. Dennoch, obwohl es neue Schwierigkeiten und Probleme gab, vergaß sie Clane keinen Augenblick.

Die Botschaft des Oberherrn mit der Einladung zur Rückkehr in die Hauptstadt traf gleichzeitig mit einem Brief von seiner Mutter bei Tews ein. Es schien, als ob sie ihm in atemloser Hast geschrieben hätte, aber der Brief enthielt eine Erklärung, wie diese Rückberufung zustande gekommen war. Der Preis schockierte Tews.

Was, dachte er, Gudrun heiraten?

Es dauerte eine Stunde, bis seine Nerven sich hinreichend beruhigt hatten, daß er den Vorschlag nüchtern überdenken konnte. Sein Plan, so schien es ihm schließlich, war zu wichtig, als daß er ihn an seiner Abneigung für eine Frau scheitern lassen durfte.

Tews Rückkehr war ein Triumph für die Diplomatie seiner Mutter und ein großer Tag für ihn selbst. Er fuhr durch Spaliere jubelnder Menschen zum Palast, und dort, vor einer ungeheuren jubelnden Menge, wurde er vom Oberherrn und dem gesamten Patronat willkommen geheißen. Dann zogen sie in einem gewaltigen Festzug zum Gebäude des Patronats. Die Spitze bildeten fünftausend berittene Soldaten in historischen Uniformen, gefolgt von Fußsoldaten, Panzerwagen und einer Abteilung der Palastwache. Dann kamen der Herrscher, Lydia und Tews in einer Prunkkarosse, und die dreihundert Mitglieder des Patronats und des Reichsadels. Den Abschluß bildete eine zweite Kavallerieeinheit.

Von der überdachten Rednertribüne, an der Frontseite des Patronatsgebäudes, hielt der Oberherr seine Begrüßungsrede. Seine Löwenstimme war ungebrochen, und all die Lügen, die der Öffentlichkeit jemals über die Gründe für Tews' Exil aufgetischt worden waren, wurden nun kühl und aus höchstem Munde erneuert. Er war fortgegangen, um zu meditieren. Er war der Listen und Kompromisse des politischen Geschäfts überdrüssig geworden. Er war nur nach wiederholten Bitten von seiten seiner Mutter und des Oberherrn zurückgekehrt.

»Wie ihr wißt«, schloß der Herrscher, »wurde ich vor sieben Jahren im Moment des größten militärischen Triumphs, den das Reich jemals erlebte, meines natürlichen Erben und Thronfolgers beraubt. Heute, da ich vor euch stehe, nicht länger jung, nicht länger imstande, das volle Gewicht der militärischen und politischen Verantwortung zu tragen, ist es mir eine große Erleichterung, meinem Volk mit Zuversicht und Überzeugung sagen zu können: Hier, in diesem bescheidenen und unaufdringlichen Mitglied meiner Familie, dem Sohn meiner lieben Gemahlin, habe ich einen Nachfolger, in den ihr alle euer Vertrauen setzen könnt. Zu den Soldaten sage ich, dieser Mann ist kein Schwächling. Erinnert euch des Feldzugs gegen die Kimbri, die unter seiner geschickten Leitung besiegt wurden, als er noch ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren war. Meine Worte richten sich besonders an die bedrängten Soldaten auf Venus, wo verräterische Führer die Inselprovinzen zur Rebellion angestachelt haben. Dieser Rebellion wird kein gutes Ende beschieden sein, denn Tews wird eine Armee übernehmen und dem Spuk in Kürze ein Ende machen. Ich werde heute eine Prophezeiung wagen. Ich werde prophezeien, daß die Anführer der venusischen Revolution innerhalb von zwei Jahren in langer Reihe an Galgen von der Art hängen werden, die sie jetzt zur Ermordung von Gefangenen gebrauchen. Diese Exekutionen werden von meinem Mitregenten, General Tews, befohlen werden, den ich nun öffentlich zu meinem Erben und Nachfolger ernenne und in dessen Namen ich jetzt sage, seid gewarnt, die ihr den Untergang des Reiches herbeisehnt. Hier ist der Mann, der eure Pläne durchkreuzen und euch zerschmettern wird.«

Der verwirrte Tews, von seiner Mutter nur unvollkommen über das Ausmaß des Sieges unterrichtet, den sie für ihn gewonnen hatte, trat vorwärts, um für den Jubel zu danken und einige Worte zu sagen. »Rede nicht zuviel«, hatte seine Mutter ihn gewarnt. »Bleibe unverbindlich.« Aber Prinz Tews hatte andere Pläne. Er hatte seine zukünftigen Aktionen genau durchdacht und wollte eine Erklärung dazu abgeben.

»Ich bin sicher«, sagte er zu der Menge, »daß jeder der hier Versammelten mir darin beipflichten wird, daß der Titel des Oberherrn dem ersten und größten Mann des Reiches allein gehören sollte. Darum bitte ich, daß man mich als Thronberater anredet. Es wird mir eine Freude sein, als Berater sowohl des Oberherrn als auch des Patronats zu wirken, und diese Rolle ist es auch, in der ich von nun an beim Volk bekannt sein möchte. Ich danke euch, daß ihr mich angehört habt, und ich verkünde hiermit, daß es drei Tage lang Spiele in der Arena geben wird. Außerdem werden während dieser Zeit überall in der Stadt auf meine Kosten Speisen unentgeltlich serviert werden. Geht hin und laßt es euch gutgehen, und mögen die Götter euch allen Glück bringen.«

Während der ersten Minuten, nachdem er geendet hatte, war Lydia entsetzt. War Tews verrückt, den Titel des Oberherrn abzulehnen? Das begeisterte Geschrei der Menge besänftigte sie ein wenig, und dann, als sie Tews und dem alten Mann von der Tribüne ins Patronatsgebäude folgte, begann sie allmählich die Klugheit zu begreifen, die hinter dem neuen Titel steckte. Thronberater. Das würde ein sicherer Schild gegen die Angriffe jener sein, die immer versuchten, die Bevölkerung gegen das absolutistische Regime der herrschenden Sippe aufzubringen. Es war klar, daß das lange Exil den Verstand ihres Sohnes geschärft hatte, statt ihn abzustumpfen.

Als die Tage vergingen und Tews' neuer Charakter zum Vorschein kam, fühlte auch der Oberherr Reue. Gewisse Beschränkungen, die er seinem Stiefsohn während dessen Aufenthalt auf Awai auferlegt hatte, erschienen ihm im Rückblick unnötig streng und hart.

Jetzt hatte er den Eindruck, daß es nur eine Lösung gab. Er trieb die Hochzeitsvorbereitungen voran, und als Tews und Gudrun Mann und Frau waren, schickte er sie auf ihre Hochzeitsreise zur Venus. Zur Vorsicht sandte er einige achtzigtausend Soldaten mit ihnen, damit der zukünftige Oberherr seine Flitterwochen mit Kriegsführung verbinden konnte. Nachdem er so die wichtigsten Probleme gelöst hatte, widmete Medron Linn sich der Aufgabe, mit Anmut alt zu sein und Mittel und Wege zu ersinnen, seinen anderen Erben den Tod zu ersparen, den die vorausschauende Lydia zweifellos für sie plante.

Trotz seiner und seiner Ärzte Vorsichtsmaßregeln ereilte ihn allzubald seine letzte Krankheit. Alle Kniffe seines Leibarztes  darunter ein eiskaltes Bad, das zu seinen bevorzugten Heilmitteln gehörte  konnten den Todkranken nicht auf den Weg der Besserung bringen. Das Patronat wurde informiert, und ausgewählte Staatschefs erhielten die Einladung, am Totenbett die Ehrenwache zu halten. Der Oberherr hatte schon vor Jahren ein Gesetz erlassen, wonach kein Herrscher jemals allein sterben durfte.

Es war eine Vorsichtsmaßnahme gegen irgendwelche Anschläge gewesen, die er seinerzeit für außerordentlich klug gehalten hatte. Aber nun, als er die Fremden beobachtete, die ständig durch die offenen Türen seines Schlafzimmers ein und aus gingen, fand er dies ziemlich entwürdigend.

Er gab Lydia ein Zeichen. Sie glitt an sein Bett und nickte, als er sie bat, daß die Tür geschlossen werde. Die Mitglieder der Ehrenwache sahen einander an und wollten das Feld nicht gleich räumen, als Lydia Anstalten machte, sie zu vertreiben, aber die sanfte Stimme des Herrschers drängte sie, ihn und seine Frau für kurze Zeit miteinander allein zu lassen, und so gingen sie. Medron Linn lag eine Weile still und blickte traurig zu seiner Frau auf. Er hatte eine unangenehme Pflicht zu erfüllen, und die unglückliche Atmosphäre des bevorstehenden Todes machte die Sache noch unerfreulicher. Er begann ohne Vorrede:

»In den letzten Jahren machte ich dir häufig Andeutungen über Befürchtungen, die ich im Hinblick auf die Gesundheit meiner Verwandten hatte. Deine Reaktionen ließen mir keine andere Wahl, als daran zu zweifeln, daß in deinem Herzen noch irgendwelche zärtlichen Gefühle übriggeblieben sind.«

»Was ist dies?« fragte Lydia. Sie hatte eine erste, blitzartige Einsicht, was kommen würde. Grimmig fuhr sie fort: »Mein lieber Mann, hast du deinen Verstand verloren?«

Medron Linn sagte ruhig: »Dieses eine Mal, Lydia, werde ich nicht in diplomatischer Sprache mit dir reden. Laß von deinen Plänen ab, meine Verwandten ermorden zu lassen, sobald ich tot bin.«

Die direkte Sprache war zu stark für die Frau. Die Farbe wich aus ihren Wangen, und ihr Gesicht war plötzlich aschgrau. »Ich«, hauchte sie, »deine Verwandten töten?«

Die einstmals stahlgrauen, nun verschleierten Augen starrten sie unbarmherzig an. »Ich habe Jerrin und Draid aus deiner Reichweite gebracht. Jeder von ihnen kommandiert ein Armeekorps, und mein Testament enthält genaue Instruktionen über ihre Zukunft. Und meine zwei Töchter sind sicher, denke ich. Die ältere ist ohne Ambitionen, und Gudrun ist jetzt Tews' Frau. Aber ich will ein Versprechen von dir, daß du der Prinzessin Tania und ihren zwei Töchtern sowie ihrem Sohn Prinz Clane keinen Schaden irgendwelcher Art zufügen wirst.«

»Clane!« sagte Lydia. Noch während er sprach, hatte ihr Verstand zu arbeiten begonnen. Er überging die ungeheuerliche Beleidigung und alle die Namen und konzentrierte sich auf dieses eine Individuum. Sie wiederholte den Namen etwas lauter: »Clane!«

Sie funkelte ihren Mann mit bitterem Zorn an. »Und was«, sagte sie, »bringt dich auf den Gedanken, dich, der du mich solcher Verbrechen verdächtigst, daß ich einem toten Mann ein solches Versprechen halten würde?«

»Weil, Lydia«, sagte er, ohne seine Stimme zu erheben, »du mehr bist, als nur eine Mutter, die ihre Jungen schützt. Du bist auch eine Persönlichkeit, deren politische Weisheit und allgemeine Intelligenz das geeinte Imperium möglich gemacht haben, das Tews nun erben wird. Du bist im Herzen eine aufrichtige Frau, und wenn du mir ein Versprechen gäbest, glaube ich, daß du es auch halten würdest.«

Sie wußte jetzt, daß er lediglich hoffte, und ihre Ruhe kehrte zurück. Sie beobachtete ihn mit hellen Augen, und ihr war übermächtig bewußt, wie schwach die Macht eines Sterbenden war.

»Also gut, mein Alter«, besänftigte sie ihn, »ich werde es dir versprechen, wenn du willst. Ich garantiere dir, keine von den eben erwähnten Personen zu ermorden.«

Der Oberherr blickte sie voller Verzweiflung an. Er erkannte, daß sein Appell sie völlig unberührt gelassen hatte.

»Lydia«, sagte er, »verärgere Clane nicht, indem du versuchst, ihn zu töten.«

»Ihn verärgern«, sagte Lydia. Sie sprach scharf, weil sie das Thema beenden wollte und der erneute Vorstoß des Alten unerwartet gekommen war. Sie blickte ihren Ehemann in ungeduldiger Verwunderung an, als sei sie nicht ganz sicher, daß sie ihn richtig gehört hatte.

»Du mußt begreifen«, sagte der Oberherr, »daß du nach meinem Tod noch einige fünfzehn oder zwanzig Jahre Leben zu ertragen hast, vorausgesetzt, du schonst deine Kräfte. Wenn du diese Jahre mit Versuchen verbringen willst, die Welt durch Tews zu regieren, wird er dich schnell und ganz zu Recht aus der Hauptstadt entfernen. Das ist ein Punkt, der dir noch nicht klar ist, und darum rate ich dir, dich umzuorientieren. Du mußt deine Macht durch andere Männer suchen. Jerrin wird dich nicht brauchen, und Draid braucht nur Jerrin. Tews braucht dich nicht, und er kann und wird sich von dir nicht hineinreden lassen. Damit bleibt von den großen Männern der nächsten Generation nur Clane. Nur durch ihn wirst du in der Lage sein, einen Teil deiner Macht zu erhalten.«

Ihr Blick hing die ganze Zeit an seinem Mund. Sie lauschte, als seine Stimme schwächer wurde und schließlich erstarb. In dem Schweigen, das zwischen ihnen stand, setzte Lydia sich nieder, und es schien ihr, als verstünde sie endlich. Dies war Clane, der durch seinen sterbenden Großvater sprach.

Dies war Clanes schlauer Appell an die Ängste, die sie um ihre eigene Zukunft hegen mochte. Der Clane, der ihren Anschlag gegen die Sklavin zunichte gemacht hatte, war jetzt verzweifelt bemüht, ihren auf ihn zielenden Plänen zuvorzukommen.

Tief in ihrem Innern lachte sie, als sie dasaß und den alten Mann langsam sterben sah. Drei Monate zuvor hatte sie die Signale des endgültigen Zerfalls an ihrem Mann erkannt und darauf bestanden, daß Tews von der Venus zurückgerufen werde und an seiner Stelle Jerrin den Feldzug führe. Ihre kluge Zeitwahl trug jetzt Früchte, und alles fügte sich sogar noch besser, als sie gehofft hatte. Wenigstens noch eine Woche würde vergehen, bis Tews' Raumschiff eintreffen würde. In dieser Woche würde die Witwe des Herrschers allmächtig sein.

Es war möglich, daß sie ihre Pläne gegen einige der anderen Familienmitglieder würde aufgeben müssen. Aber diese Mitglieder waren wenigstens menschlich. Es war Clane, der Fremde, die Kreatur, der Nichtmensch, der um jeden Preis vernichtet werden mußte. Sie hatte eine Woche, in der sie, wenn nötig, die drei Legionen der hauptstädtischen Garnisonen einsetzen könnte, ihn und die Götter, die ihn gemacht hatten, zu zerschmettern.

Die lange, gespannte Konversation hatte Medron Linn erschöpft, und sein Lebensfunke wurde zusehends schwächer. Zehn Minuten vor Sonnenuntergang sahen die in den Vorräumen wartenden Hofbeamten die Tür aufgehen und Lydia, auf die Arme zweier alter Kammerdiener gestützt, langsam herausgehen. Wenig später wußten alle, daß der Herrscher von Linn, Herr der Welt, tot war.
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Am Morgen nach dem Tode ihres Ehemannes erwachte Lydia schläfrig in ihrem Bett. Helles Sonnenlicht strömte durch offene Fenster, und Dalat, ihre vertraute Kammerzofe, wartete am Fußende des Bettes. »Ihr verlangtet, früh geweckt zu werden, gnädige Herrin.« In ihrer Stimme war ein Unterton von respektvoller Verehrung, den Lydia nie zuvor bemerkt hatte. Sie überlegte einen Moment und versuchte sich den Grund dieser winzigen Veränderung zu erklären. Und dann hatte sie es. Der Herrscher war tot. Für eine Woche war sie nicht nur die gesetzmäßige, sondern auch die tatsächliche Herrscherin über Stadt und Staat. Niemand würde es wagen, sich der Mutter des Thronfolgers entgegenzustellen. Augenblicklich aufgemuntert und frisch, fragte Lydia: »Ist Nachricht von Meerl gekommen?«

»Keine, gnädige Herrin.«

Sie runzelte die Stirn. Es war ziemlich verwunderlich, daß der Mann, dem sie einen so wichtigen Auftrag erteilt hatte, sich noch nicht zurückgemeldet hatte.

»Ich glaube, gnädige Herrin, Ihr solltet ihn informieren, daß es unklug ist, an ihn adressierte Pakete hierher schicken zu lassen, als ob Ihr seine Sachwalterin wärt.«

Lydia stieg aus dem Bett. Sie blickte auf, verblüfft und zornig. »Wieso, der unverschämte Dummkopf, hat er das getan? Laß mich das Päckchen sehen.«

Sie riß wütend die Umhüllung herunter, und dann starrte sie auf eine mit Asche gefüllte Vase. Mit einer Schnur war eine Notiz um den Vasenhals gebunden. Lydia las:



Geehrte Dame!

Ihr Meuchelmörder war zu feucht. Die Götter des Atoms, einmal auferweckt, geraten in der Gegenwart von Feuchtigkeit außer sich.

Uranus,

für den Rat der Götter



Das dumpfe Splittern der Vase auf dem teppichbelegten Boden riß sie aus momentaner Betäubung. Mit großen Augen starrte Lydia auf den kleinen Haufen Asche zwischen den Scherben der Vase. Wie konnte Meerl gescheitert sein? Meerl, der Vorsichtige, der Geschickte, Meerl, der Kühne und Wagemutige?

»Dalat.«

»Ja, gnädige Herrin?«

Lydia hatte sich wieder gefaßt. Mit schmalen Augen und geschürzten Lippen überdachte sie die nächsten Schritte. Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Rufe Oberst Maljan. Sage ihm, er solle sofort zu mir kommen.« Ihr blieb eine Woche, diesen Clane zu beseitigen. Und es war an der Zeit, die Sache offen auszutragen.

Lydia ließ sich zum Fuß der kleinen Anhöhe fahren, auf der die Villa des Prinzen Clane stand. Sie trug einen Schleier und hatte einen alten, ungekennzeichneten Wagen der Hofhaltung genommen. Nun parkte sie unauffällig am Straßenrand und spähte aufgeregt aus ihrem Versteck.

Der Morgen war unnatürlich heiß. Warme Windstöße kamen aus der Richtung des Hauses. Und nach einer Weile sah sie, daß die Soldaten auf halber Höhe haltgemacht hatten. Sie war gerade im Begriff, aus ihrem Wagen zu steigen, als sie Oberst Maljan herüberkommen sah. Der dunkeläugige, hakennasige Offizier schwitzte sichtbar.

»Wir können nicht an diesen Zaun heran. Er scheint in Flammen zu stehen.«

»Ich kann keine Flammen sehen.«

»Es ist nicht die Art von einem Feuer.«

Lydia bemerkte zu ihrer Verblüffung, daß der Mann vor Angst zitterte.

»Da ist etwas Unnatürliches«, sagte er. »Es gefällt mir nicht.«

Sie stieg aus dem Wagen, und ein Vorgefühl der Niederlage erfaßte sie. Sie schüttelte es ab. »Sind Sie ein Idiot?« meinte sie ärgerlich. »Wenn Sie den Zaun nicht überwinden können, dann lassen Sie Männer mit Fallschirmen abspringen, oder setzen Sie Truppen mit Flugzeugen ab.«

»Ich habe bereits welche angefordert«, sagte er, »aber ...«

»Aber!« rief Lydia, und es war wie ein Schimpfwort. »Ich werde selbst hinaufgehen und mir den Zaun ansehen.«

Sie lief davon und machte halt, wo die Soldaten schwitzend am Boden kauerten. Der Gluthauch hatte sie schon unten angeweht, aber an dieser Stelle benahm er ihr den Atem. Es war ein Gefühl, als ob die Luft ihre Lungen versengte. Sie trat hinter einen Busch, doch es half nicht. Sie sah, daß die Blätter sich eingerollt hatten und vertrocknet waren. Sie kehrte zurück, und auf halbem Weg begegnete ihr Oberst Maljan, der zum Himmel hinaufzeigte.

»Die Maschinen«, sagte er.

Die Maschinen kamen langsam und in sehr niedriger Höhe. Sie schienen ein wenig zu schwanken, als sie die Einzäunung überflogen, dann verschwanden sie hinter der Baumkulisse, die Villa und Rasenfläche des Besitzes verbarg. Fünf Maschinen, die nach ihrem dickbäuchigen Aussehen Transporter waren, flogen das Ziel an und schienen hinter den Bäumen zu landen. Lydia stellte fest, daß ihre Ankunft die Infanteristen ringsum erleichterte.

»Sagen Sie den Männern, sie können sich zur Straße zurückziehen«, befahl sie heiser, und dann entfernte sie sich hastig. Die Straße war noch immer fast menschenleer. Einige Passanten waren stehengeblieben und beobachteten die Aktivitäten der Soldaten, doch schienen sie an eine Übung zu glauben und gingen gehorsam ihrer Wege, als die Wachtposten sie zum Weitergehen aufforderten.

Lydia wartete. Kein Geräusch kam von der Anhöhe hinter den Bäumen, wo die Maschinen niedergegangen waren. Es war, als ob sie in einen Abgrund von Stille gestürzt wären. Eine halbe Stunde verging, dann hob sich eine der Maschinen mit knatternden Motoren über die Bäume und kam langsam näher. Lydia hielt den Atem an, als der ungefüge Koloß fünfzig Meter weiter mitten auf der Straße niederging. Eine Tür sprang auf, und ein Uniformierter kam heraus. Oberst Maljan winkte ihm zu und eilte ihm entgegen. Das Gespräch zwischen den beiden Männern war sehr ernst. Nach einer guten Weile wandte sich Oberst Maljan um und kam mit offensichtlichem Widerwillen zu Lydia zurück. Er steckte den Kopf durchs Wagenfenster und sagte: »Das Haus selbst stellte eine undurchdringliche Hitzebarriere dar. Aber sie haben mit dem Prinzen verhandelt. Er möchte mit Euch sprechen.«

Sie nahm die Nachricht mit einer gespannten Nachdenklichkeit auf. Sie hatte bereits erkannt, daß dieses Unentschieden tagelang andauern mochte.

Aber vielleicht wäre es möglich, sagte sie sich, Verhandlungsbereitschaft vorzutäuschen und ihn dann zu erledigen ...

Es schien ausgezeichnet zu klappen. Der Transporter trug sie auf die Rasenfläche vor der Villa, und Clane stimmte unglaublicherweise zu, daß sie ein Dutzend Soldaten als Wache mit sich ins Haus bringen dürfe; allerdings verlangte er, daß sie ohne Schußwaffen kämen. Beim Betreten des Hauses hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, in der Gegenwart von etwas Unheimlichem zu sein. Niemand war zu sehen, kein Sklave, kein lebendes Wesen. Sie ging in die Richtung des Schlafzimmers, mit jedem Schritt langsamer. Die erste widerwillige Bewunderung kam. Es schien unglaublich, daß seine Vorbereitungen so gründlich gewesen sein konnten, daß er sogar seine Sklaven evakuiert hatte. Und doch paßte es irgendwie zu ihm. Im Umgang mit ihr hatte er noch nie einen Fehler gemacht.

»Großmutter, ich würde nicht näher kommen.«

Sie blieb stehen. Sie war an der Ecke des Korridors angelangt, der zu seinem Schlafzimmer führte. Clane stand am anderen Ende, und er schien allein und waffenlos zu sein.

»Kommt keinen Schritt näher«, sagte er, »oder der Tod wird Euch automatisch treffen.«

Sie konnte nichts Ungewöhnliches sehen. Der Korridor war so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Nur die Wandbehänge waren abgenommen worden, und die Wände lagen offen zutage. Sie fühlte eine schwache Wärme, unnatürlich und auf eine subtile Weise gefährlich. Es kostete sie Anstrengung, dieses Gefühl abzuschütteln. Sie wandte den Kopf, um den Soldaten das Zeichen zu geben, aber Clane kam ihr zuvor.

»Großmutter, handelt nicht überstürzt, ich bitte Euch. Denkt gut nach, bevor Ihr die Kräfte des Atoms herausfordert. Hat das, was heute geschehen ist, Euch nicht zu denken gegeben? Sicherlich könnt Ihr sehen, daß kein Sterblicher vernichten kann, was oder wen die Götter lieben.«

Die alte Frau machte eine geringschätzige Handbewegung. »Sie haben das alte Sprichwort verfälscht, junger Mann«, sagte sie. »Es heißt: Wen die Götter lieben, den lassen sie jung sterben.«

Er blieb unbewegt vor ihr stehen, weniger als zehn Schritte entfernt, unbewaffnet, ungeschützt, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Sein nervöses Leiden schien vergangen, endgültig überwunden. Sein Gesicht strahlte ruhige Zuversicht aus.

Zuversicht! Konnte es sein, daß es wirklich Götter gab? War es möglich?

»Großmutter, ich warne Euch, macht keine Bewegung. Wenn Ihr Euch überzeugen müßt, daß die Götter mich schützen, dann schickt Eure Soldaten. Aber bewegt Euch nicht selbst.«

Sie fühlte eine plötzliche Schwäche, die ihre Beine wanken machte. Auf einmal überkam sie eine Überzeugung, eine Gewißheit, daß er nicht bluffte. Zugleich erkannte sie, daß es kein Zurück gab.

Nach einem schrecklichen Moment der Unschlüssigkeit trat sie zurück und gab den Soldaten das Zeichen.

Die zwei vordersten sprangen vorwärts, die gezogenen Degen in den Fäusten. Sie kamen nur zwei oder drei Schritte weit, als sie sich aufzulösen begannen. Sie fielen einfach in sich zusammen, wurden zu Staub. Wo sie gewesen waren, regnete es Ascheteilchen, und eine Rauchwolke breitete sich aus. Lydia fühlte den Hitzeausbruch. Die Ausläufer erreichten sie mit einer erstickenden, sengenden Hitze. In ihrer Benommenheit hörte sie die anderen Männer fluchen und durcheinanderrufen, dann rannten sie in Panik hinaus. Eine Tür krachte ins Schloß, und sie war allein. Sie wich ein wenig zurück, denn die Luft im Korridor war noch immer unerträglich heiß. Sie konnte den unheimlichen jungen Mann nicht sehen, darum rief sie seinen Namen.

Die Antwort kam sofort. »Ja, Großmutter?«

»Was willst du?«

»Ein Ende der Angriffe auf mich. Volle politische Zusammenarbeit, aber sie sollte solange wie irgend möglich geheimgehalten werden.«

Sie atmete auf. Sie hatte die Befürchtung gehabt, daß er öffentliche Anerkennung verlangen werde.

»Und wenn ich nicht darauf eingehe?« fragte sie nach einer Pause.

»Tod.«

Er sagte es ganz ruhig. Lydia zweifelte dennoch keinen Augenblick am Ernst seiner Drohung. Er gab ihr eine Chance. Aber bevor sie nachgab, war noch etwas zu klären; etwas überaus Wichtiges.

»Clane, ist dein Endziel die Oberherrschaft?«

»Nein.«

Seine Antwort kam zu prompt. Lydia glaubte ihm nicht. Sie war überzeugt, daß er log. Aber dann war sie froh darüber, denn in einem Sinne hatte er sich mit dieser Auskunft gebunden. Ihre Gedanken durchmaßen alle Möglichkeiten der Situation, kehrten zur nüchternen Notwendigkeit des Augenblicks zurück.

»Also gut«, sagte sie, und es war wenig mehr als ein Seufzen, »ich nehme an.«

Erst als sie das Haus verließ, traf sie der Gedanke, daß sie jetzt in genau der Position war, die ihr toter Mann ihr zu ihrer eigenen Sicherheit empfohlen hatte.

So spät kamen die Tränen und die Erkenntnis ihres großen Verlustes.
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In hohen Regierungskreisen und beim Militär wurden die langwierigen und hartnäckigen Kämpfe mit den venusischen Stämmen der drei zentralen Inselkontinente bei ihrem richtigen Namen genannt: Krieg. Zu Propagandazwecken wurde bei jeder Gelegenheit das Wort »Rebellion« hervorgekehrt. Es war eine notwendige Illusion. Der Gegner kämpfte mit der verzweifelten Wildheit eines Volkes, das Fremdherrschaft und Sklaverei kennengelernt hatte. Um auch die Soldaten der Invasionseinheiten auf eine ähnliche Tonlage von Wut und Haß einzustimmen, gab es nichts Geeigneteres als Bezeichnungen wie »Rebellen« und »Terroristen«, verbunden mit der passenden Propaganda.

Prinz Jerrin, ein außerordentlich fairer Mann, der einen kühnen und findigen Gegner bewunderte, kannte die Stimmung unter den Soldaten, die zum Teil seit Jahren in den heißen Sümpfen und Marschländern lagen, den Gefahren eines fremden Planeten ausgesetzt; und so machte er keinen Versuch, das falsche, von Propagandalügen verzerrte Feindbild richtigzustellen. Er erkannte, daß er und seinesgleichen die Unterdrücker waren, und zuweilen machte es ihn körperlich krank, daß so viele Männer sterben mußten, nur um eine Fortdauer der Unterdrückung zu erzwingen. Aber er erkannte auch, daß es für ihn keine Alternative gab.

Die Venusier  ebenso wie die Marsianer Abkömmlinge früher Siedler von der Erde  waren ein freiheitsliebendes Volk, das in jahrtausendelanger Isolation seine eigene Identität gefunden hatte und die Bevormundung und Knechtschaft durch das Imperium verabscheute. Die zwei Völker hatten einander seit dreihundertfünfzig Jahren bekämpft, aber die Unterwerfung der wichtigsten Inselkontinente war den Truppen des Imperiums erst vor einigen vierzig Jahren gelungen.

Daraufhin hatte jahrelang relative Ruhe geherrscht  bis die Venusier plötzlich in einer organisierten Erhebung die wichtigsten Städte der fünf Hauptinseln befreiten, und die Entdeckung machten, daß die Besatzungsmacht scharfsinniger gewesen war, als sie gedacht hatten. Von Agenten vor dem bevorstehenden Aufstand gewarnt, hatte sie ihre auf Hunderte von kleinen Garnisonen verteilten Truppen in einer geschickten Nacht- und Nebel-Aktion abgezogen und an wenigen strategischen Punkten für den Gegenschlag gesammelt. Als die Venusier diese inzwischen befestigten Feldlager angriffen, war es für Überraschungserfolge zu spät. Die in die Defensive gedrängten Unterdrücker behaupteten ihre Stellungen und warteten Verstärkungen von der Erde ab, um dann zum Angriff überzugehen. Was als ein schnelles und totales Überrumpelungsmanöver gedacht gewesen war, entwickelte sich zu einem langwierigen, verlustreichen und zermürbenden Krieg. Und seit langem kämpften die Venusier mit dem deprimierenden Bewußtsein, daß sie nicht gewinnen konnten.

Auf der anderen Seite war die Situation viel verwickelter, als es auf den ersten Blick schien. Vor etwa sechs Monaten hatte der Thronberater Tews von einem bevorstehenden militärischen Triumph Jerrins erfahren. Er verstand nur zu gut, wie ein so schneller Sieg auf die Emotionen der Öffentlichkeit wirken würde. Seine eigenen liberalen Pläne, die unbestimmter geworden waren, obwohl er sich weiterhin sagte, daß er sie verwirklichen wolle, konnten durch einen raschen militärischen Erfolg in Gefahr kommen. Nach langem Überlegen exhumierte er ein zwölf Monate altes Ansuchen um Verstärkungen von Jerrin. Damals hatte Tews es aus den erwähnten Gründen für verkehrt gehalten, den venusischen Krieg zu einem raschen Ende zu bringen, doch nun ließ sich etwas aus der Sache machen. Mit einer großen öffentlichen Schaustellung von Sorge um Jerrin trug er das alte Ersuchen dem Patronat vor und fügte seine dringende Empfehlung hinzu, daß wenigstens drei Legionen entsandt werden sollten, um »unsere bedrängten Streitkräften gegen einen geschickten und verschlagenen Gegner zu unterstützen«.

Er hätte hinzufügen können, daß er selbst die Verstärkungen befehligen und so am Sieg teilhaben wollte, aber er tat es nicht. Er besprach seine geplante Reise mit seiner Mutter, und in Übereinstimmung mit ihrer politischen Absprache mit Clane gab sie die Information dem Mutanten weiter. Lydia dachte nicht daran, ihren Sohn zu betrügen. Sie hatte keine solche Absicht. Aber sie wußte, daß Tews' Abreise an der Spitze des Expeditionskorps bald allgemein bekannt sein würde, und so benachrichtigte sie Clane weniger als zwei Wochen vor dem Abreisetermin.

Seine Reaktion erschreckte sie. Schon am nächsten Tag bat er um eine Audienz bei Tews. Und der letztere, der es im Umgang mit den Enkeln des verstorbenen Oberherrn niemals an Liebenswürdigkeit fehlen ließ, dachte nicht daran, Clanes Bitte, eine eigene kleine Forschungsexpedition zur Venus organisieren zu dürfen, abzulehnen.
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Zuerst war das Land nur ein unbestimmter Schatten, durch dichten Nebel kaum sichtbar. Als die drei kleinen Schiffe von Prinz Clane Linns Expedition durch die dichte und heiße Atmosphäre niedergingen, nahm die Landschaft allmählich Gestalt an. Der weite Ozean im Norden sank hinter den fernen Horizont von Marschland und Sümpfen, Hügeln und Wäldern. Der Krater war jetzt direkt voraus, ein enormes schwarzes Loch in der schmalen Vorgebirgsebene.

Die Schiffe landeten auf einer Wiese, ungefähr einen Kilometer vom Kraterrand entfernt. Ausrüstungen und Proviant wurden entladen, Zelte aufgerichtet. Eine Abteilung Soldaten, die das Expeditionslager gegen Partisanenüberfälle zu sichern hatte, bezog in einem Halbkreis um das Lager Stellung.

Früh am nächsten Morgen brachen Clane und fünfundzwanzig Mitglieder seiner Expedition, darunter ein Dutzend Soldaten, zur nahen Wohnung der Götter auf. Sie waren alle hartgesottene Ungläubige, aber schon nach einigen hundert Metern bemerkte Clane, daß einer seiner Begleiter sehr blaß aussah. Er kam an seine Seite.

»Bekommt Ihnen das Frühstück nicht?« fragte er freundlich. »Gehen Sie lieber ins Lager zurück und ruhen Sie heute aus.«

Manche von denen, die mit Clane weitergingen, sahen dem Glücklichen neidisch nach, als er zum Lager zurücktrottete.

Das Terrain begann allmählich anzusteigen, als sie sich dem Kraterrand näherten und den stark erodierten, mit Buschwerk und Bäumen bedeckten Ringwall erreichten. Clane hatte eine Theorie über diese Gruben oder Götterwohnungen, wie die Krater genannt wurden, die auch auf der Erde nicht selten waren. Er hielt sie für Zeugnisse eines Atomkriegs einer unermeßlich überlegenen Zivilisation. Er vermutete, daß es dieselbe Zivilisation gewesen war, die in vielen Legenden als »Goldenes Zeitalter« erwähnt wurde und die wahrscheinlich in diesem Atomkrieg zugrunde gegangen war. Manche von den nuklearen Bomben, die diese Krater verursacht hatten, hatten Risse in die Erdkruste gesprengt, durch die Geysire, heiße Gase und sogar flüssiges Magma aus dem Erdinnern ausgetreten waren. Wenn er die alten Überlieferungen richtig deutete, dann hatten solche Krater noch Jahrhunderte später radioaktiv verseuchte Gase und Rauchschwaden ausgestoßen. Trotzdem wußte niemand, wie lange diese Ereignisse zurücklagen. Der Zeitraum mußte sehr groß sein, denn die meisten Krater waren längst tot und erloschen, und Clane wußte von mutigen Gelehrten, die ohne Krankheitsfolgen einige von den irdischen Kraterlöchern erforscht hatten.

Der Soldat an der Spitze des kleinen Trupps stieß einen lauten Ruf aus und zeigte abwärts. Als Clane neben ihm den breiten, bewaldeten Scheitel des Ringwalls erreichte, blieb er selbst stehen, betroffen und überrascht von dem Ausblick, der sich seinen Augen bot. Vor ihm lag ein gestrüppbewucherter, felsiger Steilhang, der fünfzig Meter hoch sein mochte. An seinem unteren Ende waren die Reste einer niedrigen Betonmauer zu sehen. Diese war vielfach geborsten und augenscheinlich nur noch in Fragmenten erhalten. Jenseits davon lag der eigentliche Krater, kreisrund, mit einem Durchmesser von fast einem Kilometer und einer Tiefe von vielleicht zweihundert Metern.

Sie begannen vorsichtig abzusteigen. Clane übernahm die Führung, und als er die Gruppe sicher bis zu den Mauerresten gebracht hatte, ordnete er eine Pause an, während der er mit dem Feldstecher die inneren Kraterwände untersuchte. Nebliger Dunst erfüllte die untere Hälfte des weiten Rundes, doch als die große, heiße Sonne höher stieg, begann sich auch der Nebel aufzulösen, und gegen Mittag konnte man bis auf den Grund des Kraters sehen.

Zuerst waren alle, wenn nicht von abergläubischer Scheu erfüllt, so doch vorsichtig und mit einem gewissen Unbehagen in die Wohnung der Götter vorgedrungen; nun, als sich nichts ereignete, gewannen Forscherdrang, Abenteuergeist und Neugierde wieder die Oberhand. Sie banden sich mit Seilen aneinander und begannen die sehr steile Kraterwand zu einer Öffnung abzusteigen, die Clane zuvor mit dem Fernglas ausgemacht hatte. Sie lag ungefähr zwanzig Meter unter den Mauerresten.

Es war ein gefährlicher Abstieg, denn das Felsgestein der Kraterwand war über weite Partien zu glasiger Schlacke geschmolzen, die wenig Halt bot. Aber sie bestätigte Clanes Vermutung von der Atomexplosion. Als er und die ihn begleitenden Gelehrten die Öffnung erreichten, sahen sie sofort, daß es sich um keine natürliche Höhle handelte, sondern um einen großen, betonierten Tunnel. Auch hier waren Bruchstellen und heraushängende Stahlarmierungen geschmolzen. Zweifellos gehörte der Stollen zu einem unterirdischen Komplex aus alter Zeit. Als die Atombombe den Krater in die Erde geschlagen hatte, war ein Teil des Systems herausgerissen und pulverisiert worden, während das Loch, vor dem sie standen, zu den noch vorhandenen Resten der Anlage führen mußte.

Der Anblick des von Menschen gegrabenen unterirdischen Baues, dieses Monument eines Denkens, das Sicherheit in mechanischen, statt in intellektuellen und moralischen Mitteln suchte, deprimierte Clane. Die Sicherheit, die es seinen Erbauern hatte bringen sollen, war trügerisch gewesen, und nun wartete es inmitten einer großen Stille auf die Rückkehr des Menschen.

Seine eigene Schätzung der Zeit, die seit dem großen Krieg verflossen war, lag bei ungefähr achttausend Jahren. Er hatte genug Informationen und Daten über das kalendarische System der Alten, um zu vermuten, daß seine Gegenwart ungefähr im Jahr zehntausend ihrer Zeitrechnung existierte.

Sie zündeten Laternen an und drangen in den Tunnel vor. Er war bis auf den ebenen Boden kreisrund, und der Durchmesser machte etwa vier Meter aus. Nach achtzig oder neunzig Schritten kamen sie an eine Tür aus rostigem Metall, die angeschmolzen und vom Druck der Explosion offenbar aus ihren Verankerungen gerissen worden war. Nach weiteren fünfzig Schritten machte die Betonröhre einen Knick nach rechts, und kurz darauf standen sie vor einer zweiten Panzertür. Diese war geschlossen. Clane und seine Begleiter öffneten sie ohne besondere Mühe, als sie sich gegen die massiv aussehende, aber von Korrosion zerfressene Stahlplatte warfen, brach sie aus den durchgerosteten Scharnieren und krachte dröhnend auf den Betonboden. Eine dichte weiße Staubwolke erfüllte den Tunnel und ließ die Männer husten. Sie mußten warten, bis der Staub sich wieder gelegt hatte, ehe sie weitergehen konnten.

Ein kleinerer Stollen kreuzte den Tunnel, dann erreichten sie eine weitere Tür. Sie öffnete sich mit kreischendem Protest, und die Männer hielten erschrocken inne. Der Raum dahinter war nicht dunkel, wie sie erwartet hatten, sondern trübe erhellt. Das Licht kam von einer Serie kleiner, birnenförmiger Körper in der Decke. Die Birnen waren nicht transparent, sondern mit einem bläulichen Überzug versehen, durch den das Licht schien. Weder in Linn noch sonstwo hatte man jemals Ähnliches gesehen. Nach einer Periode leeren Staunens fragte sich Clane, ob die Lichter eingeschaltet worden seien, als sie die Tür geöffnet hatten. Sie diskutierten die Möglichkeit, dann schloß einer die Tür. Nichts geschah. Sie öffneten wieder die Tür, aber die Lichter flackerten nicht einmal. Offensichtlich brannten sie seit Jahrhunderten.

Mit Anstrengung unterdrückte Clane einen Impuls, die Schätze sofort von der Decke abnehmen und ins Lager bringen zu lassen.

Die Totenstille, die Atmosphäre von immensem Alter brachten die Erkenntnis, daß es keine Notwendigkeit zu raschem Handeln gab. Clanes Blick wanderte über die Decke, die von Rissen durchzogen war. Sickerwasser hatte dort im Laufe der Jahrtausende stalaktitische Kalkablagerungen entstehen lassen. Langsam, beinahe widerwillig, wandte er seine Aufmerksamkeit von der Decke dem Raum selbst zu. Verrostete, teilweise zusammengebrochene Metallschränke, vollgestopft mit einem klumpigen Gewirr von oxydierten Kabeln, nahmen eine Wand ein. Vor einer anderen Wand, von der Reihen blinder Gläser und Knöpfe starrten, stand ein langes Pult im Stadium fortgeschrittenen Zerfalls. Die an vielen Stellen durchgerostete Oberfläche schien einmal von Instrumenten, bunten Knöpfen und anderen unverständlichen Vorrichtungen bedeckt gewesen zu sein; nun konnte man durch sie das gleiche verrottete Gewirr oxydierter Kabelstränge sehen, das in den Schränken war. Hier und dort entdeckte Clane noch lesbare Beschriftungen in einer ihm unbekannten Sprache.

Hinter dem Pult ragten die zerfressenen Rahmen mehrerer metallener Drehsessel aus knöcheltiefem, mehlig-pulverisiertem Schutt. Dort sah Clane mehrere Totenschädel und die dazugehörigen Gebeine, die mit dem Staub verschmolzen. Unter den Resten eines dieser menschlichen Wesen lag ein ziemlich langer Stab aus Metall, der Clanes Aufmerksamkeit erregte, weil er bemerkenswert gut erhalten schien. Der Mutant bückte sich und zog den Stab unter den Skelettresten hervor. Die Bewegung, so geringfügig sie war, war zuviel für die Knochenstruktur. Schädel, Rippen und Beinknochen zerfielen zu Pulver, und einen Moment schwebte feiner, weißer Staub über der Stätte. Clane trat behutsam zurück und verließ dann mit den anderen den Raum, der seinen Bewohnern vor langer Zeit zur Gruft geworden war.
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Tews bezog den Palast des längst verstorbenen venusischen Herrschers, Heerkel, wo ihn die ganze Ausdehnung der Stadt von Jerrins Militärhauptquartier trennte. Es war ein Fehler. Die endlose Parade von Generälen und anderen Offizieren, die im Hauptquartier aus- und eingingen, führte an ihm vorbei. Ein großer Krieg wurde gekämpft. Offiziere, die von der Front kamen, hielten es für selbstverständlich, daß ihre Haltung verstanden würde. Sie fühlten sich dem friedlichen Leben und dem höfischen Pomp von Linn entfremdet. Nur die Männer, die Gelegenheit gehabt hatten, die Erde zu besuchen, verstanden die enorme Gleichgültigkeit der Bevölkerung gegenüber dem Krieg auf Venus. Für die Leute zu Hause war es eine weit entfernte Grenzstreitigkeit, die keinerlei realen Bezug zu ihrem Leben hatte. Solche Kämpfe waren seit ihrer Kindheit ständig ausgefochten worden, nur der Schauplatz wechselte von Zeit zu Zeit.

Tews' relative Isolation schärfte das Mißtrauen und den Verdacht. Er hatte nicht geahnt, wie verbreitet die Gleichgültigkeit unter den Militärs war. Wenn es sich nicht gar um Abneigung handelte. Jerrins Verschwörung mußte weit fortgeschritten sein, so fortgeschritten, daß Tausende von Offizieren davon wußten und kein Risiko eingingen, indem sie sich mit dem Mann sehen ließen, der nach ihrer Auffassung der Verlierer sein würde. Wahrscheinlich dachten sie an die kampferprobte Armee unter Jerrins Kommando und kalkulierten, daß niemand den Mann besiegen könnte, der die Loyalität so zahlreicher Elitetruppen auf sich vereinte.

Schnelles und entschiedenes Handeln schien am Platze. Als Jerrin ihm eine Woche nach seiner Ankunft einen formalen Besuch abstattete, erschrak er über die kalte Art, in der Tews seine Bitte ablehnte, die Verstärkungen an die Front zu schicken, um den Venusiern mit einer neuen Großoffensive den entscheidenden Schlag zu versetzen.

»Und was«, sagte Tews, der mit Befriedigung die Verwirrung des anderen bemerkte, »würdest du tun, solltest du den erwarteten Sieg erringen?«

Die Frage ermutigte Jerrin. Er hatte sich oft Gedanken über die Form des kommenden Friedens gemacht, und nach einem Moment entschied er, daß dies der eigentliche Grund für Tews' Kommen gewesen war: um die politischen Aspekte der Eroberung und Besetzung zu diskutieren. Ton und Haltung seines Onkels schrieb er Tews' neugewonnener Machtfülle zu. Dies war die Art und Weise, wie der neue Herrscher auf seine hohe Position reagierte.

Mit knappen Worten umriß Jerrin seine Vorstellungen. Exekution bestimmter Anführer, die direkt für die Ermordung von Kriegsgefangenen verantwortlich waren, Versklavung nur derjenigen Männer, die an den Exekutionen teilgenommen hatten. Alle anderen sollten unbehelligt bleiben und zu ihren Familien zurückkehren dürfen. Zuerst sollte jeder Inselkontinent als eine separate Kolonie verwaltet werden, doch schon während dieser ersten Phase würde die lange unterdrückte gemeinsame Sprache der Venusier ebenso wieder zugelassen werden wie der freie Handel zwischen den Kolonien. Die zweite, in ungefähr fünf Jahren beginnende Phase, den Bewohnern schon lange vorher erläutert, sollte die Errichtung verantwortlicher Regierungen auf den verschiedenen Inseln bringen, doch würden diese Regierungen Teil des Imperiums sein und die Besatzungstruppen unterstützen. Die dritte Phase sollte zehn Jahre nach der zweiten beginnen und eine zentrale venusische Verwaltung mit einem föderativen Regierungssystem einführen. Auch dieses System würde keine eigene Militärmacht besitzen und organisatorisch mit dem Reich verbunden bleiben. Eine gemeinsame Staatsbürgerschaft und die allmähliche Verschmelzung sollte am Ende der angestrebten Entwicklung stehen.

»Überall um uns sind Beweise«, endete er, »daß das System absoluter Unterwerfung, wie wir es während der vergangenen fünfzig Jahre praktizierten, ein völliger Fehlschlag gewesen ist. Die Zeit ist gekommen, eine neue und mehr progressive Politik einzuführen.«

Tews vermochte seine Erregung kaum zu verbergen. Er konnte jetzt das ganze Bild sehen. Der verstorbene Oberherr hatte die Planeten faktisch Jerrin vermacht; und dies war offenbar Jerrins Plan, sein Erbteil zu einer starken Militärmacht zusammenzuschweißen, die notfalls fähig wäre, die Erde selbst zu erobern.

Tews lächelte kalt. Noch nicht, Jerrin, dachte er. Noch bin ich absoluter Herrscher, und was ich sage, wird geschehen. Außerdem könnte dein Plan mein Vorhaben durchkreuzen, zu einem geeigneten Zeitpunkt die Republik wiederherzustellen. Ich bin sicher, daß du mit all deinem liberalen Gerede nicht an die Wiedererrichtung einer verfassungsmäßigen Regierung denkst. Dieses Ideal aber ist, was um jeden Preis verwirklicht werden muß.

Laut sagte er: »Ich werde über deine Empfehlungen nachdenken. Aber jetzt ist es mein Wunsch, daß in Zukunft alle Ernennungen und Beförderungen von mir vorgenommen beziehungsweise bestätigt werden. Und alle Befehle, die von deinem Hauptquartier ausgehen, sind mir zur Abzeichnung vorzulegen, worauf ich sie weiterschicken werde. Der Grund dafür ist, daß ich mich mit den gegenwärtigen Positionen aller Einheiten und den Namen der führenden Truppenoffiziere vertraut machen möchte. Das ist alles.«

Das war nur der Beginn. Als die Befehle und Dokumente einzutreffen begannen, studierte Tews sie mit der emsigen Unverdrossenheit eines gewissenhaften Angestellten. Er schwelgte in Papierarbeit, und jedes Detail erschien ihm wichtig und interessant. Er kannte diesen venusischen Krieg. Zwei Jahre lang hatte er hier den Posten des Oberkommandierenden inne gehabt, der jetzt von Jerrin besetzt war. Sein Problem war darum relativ einfach; er brauchte sich nur mit den Entwicklungen während der vergangenen eineinhalb Jahre vertraut zu machen.

Vom ersten Tag an verfolgte er zielstrebig sein wichtigstes Vorhaben: die Abberufung von zweifelhaften Offizieren und ihre Ersetzung durch Männer, die er von der Erde mitgebracht hatte. Gelegentlich schämte er sich dieses Vorgehens, aber er rechtfertigte es mit der Notwendigkeit, der Verschwörung die Spitze abzubrechen. Ein Mann, der konspirierende Generäle ausschalten wollte, durfte in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich sein. Vor allem kam es darauf an, dafür zu sorgen, daß die Armee nicht gegen ihn, den gesetzmäßigen Thronfolger, eingesetzt wurde, den einzigen Mann, dessen Ziele nicht autokratisch und eigennützig waren.

Als sekundäre Vorsichtsmaßnahme änderte er mehrere von Jerrins Truppendispositionen. Diese hatten mit Legionen zu tun, die Jerrin vom Mars mitgebracht hatte und die ihm vermutlich durch eine persönliche Loyalität verbunden waren. Es konnte nicht schaden, wenn Jerrin während der nächsten kritischen Wochen nicht immer genau wußte, wo sie stationiert waren.

Am zwölften Tag erhielt er von einem Spion die Information, auf die er gewartet hatte. Jerrin, der vor zwei Tagen eine Inspektionsreise an die Front angetreten hatte, kehrte nach Mered zurück. Tews hatte nur eine Stunde Vorwarnzeit. Er war noch damit beschäftigt, die Bühne für das erwartete Gespräch herzurichten, als Jerrin gemeldet wurde. Tews lächelte den rasch zusammengetrommelten Höflingen zu, dann nahm er in seinem Thronsessel Platz und wartete mit undurchdringlicher, unnahbarer Miene, bis Jerrin den Raum durchmessen hatte und vor ihm stand.

»Nun, was gibt es?«

Jerrin sagte mit gepreßter Stimme: »Es ist meine unangenehme Pflicht, Euch zu informieren, daß es notwendig sein wird, unverzüglich alle Zivilisten aus Mered zu evakuieren. Infolge von Unfähigkeit und Unachtsamkeit seitens bestimmter Offiziere ist den Venusiern nördlich der Stadt ein Durchbruch gelungen. Die Kämpfe werden sich im Laufe der Nacht auf das Stadtgebiet ausdehnen.«

Einige Damen und Herren des Hofstaats machten alarmierende Geräusche, und es gab eine allgemeine Bewegung zu den Ausgängen. Ein gebellter Befehl von Tews brachte sie zum Stillstand. Er lehnte sich schwerfällig zurück.

»Ich hoffe«, sagte er, »daß die pflichtvergessenen Offiziere zur Rechenschaft gezogen wurden.«

»Siebenunddreißig von ihnen wurden exekutiert«, sagte Jerrin. »Hier ist eine Liste der Namen, die Ihr nach Belieben überprüfen mögt.«

Tews fuhr hoch. »Exekutiert!« Er hatte einen jähen, furchtbaren Verdacht, daß Jerrin nicht ohne weiteres Offiziere exekutiert haben würde, die lange unter seinem eigenen Kommando gedient hatten. Mit einem Ruck riß er das Siegel vom Dokument und überflog die Kolonne der Namen. Alle Hingerichteten waren seine eigenen Leute, die er in den letzten zwei Wochen in Kommandopositionen geschleust hatte.

Langsam hob er seinen Blick und starrte den anderen an. Ein furchtbarer Zorn glühte in seinen Augen. Jerrin erwiderte den mörderischen Blick mit einem erbarmungslosen Ausdruck von Verachtung und Überdruß. »Euer Exzellenz«, sagte er leise, »eine von meinen marsianischen Legionen ist aufgerieben worden. Die sorgfältig aufgebaute Strategie und die erfolgversprechenden Entwicklungen des vergangenen Jahres sind ausgelöscht. Ich bin der Meinung, daß die dafür Verantwortlichen gut daran täten, die Venus zu verlassen und zu ihren Vergnügungen in Linn zurückzukehren  oder es wird wirklich eintreten, was Ihr so einfältig befürchtet hattet.«

Er begriff sofort, daß er übers Ziel hinausgeschossen war. Es war eine Unterstellung, für die er keine Beweise hatte. Tews' Haltung versteifte sich, als er die Worte hörte. Nur mit ungeheurer Anstrengung konnte er seine Wut unterdrücken.

»In Anbetracht des Ernstes der Situation«, sagte er, »werde ich in Mered bleiben und bis auf weiteres den Oberbefehl der Truppen an dieser Front übernehmen. Sie, General, werden Ihr Hauptquartier unverzüglich meinen Stabsoffizieren übergeben.«

»Wenn Eure Offiziere zu meinem Hauptquartier kommen«, sagte Jerrin, »werden sie mit Peitschen auf die Straße hinausgetrieben werden, und das gilt für jeden aus diesem Teil der Stadt.«

Er drehte sich um und marschierte hinaus. Er hatte keine klare Vorstellung, wie er der phantastischen Krise begegnen sollte, die nun entstanden war.
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Clane verbrachte die drei Wochen, in denen die venusische Front zusammenbrach, mit der Erforschung des im Kraterrand entdeckten Bunkersystems. Er verlegte sein Lager aus Sicherheitsgründen und um lange Anmarschwege zu vermeiden, auf die bewaldete Anhöhe des Kraterrands. Jeden Tag machte eines der kleinen Raumschiffe, die ihm zur Verfügung standen, einen Flug nach Mered, und wenn es zurückkehrte, pflegte es Passagiere an Bord zu haben, mit denen Clane abendliche Privatkonferenzen abhielt. Immer kehrten seine Spione am nächsten Morgen nach Mered zurück.

Die Spione waren nicht alle Söldner. Es gab Männer in den höchsten Kreisen des Reiches, die Clane Linn als den logischen Thronfolger in der direkten Linie betrachteten. Für sie war Tews nur ein Lückenbüßer, der zum geeigneten Zeitpunkt aus dem Weg geräumt werden konnte. Diese Leute waren in den vergangenen Jahren zu wertvollen Informationsquellen für Clane geworden. Doch er kannte seine Situation besser als seine Förderer. Wie nachhaltig er auch immer intelligente Menschen zu beeindrucken verstand, die Tatsache blieb bestehen, daß ein mutierter Abkömmling nicht Herrscher des Imperiums werden konnte. Dementsprechend hatte er längst alle Ambitionen in dieser Richtung aufgegeben; was ihm blieb, waren zwei politische Hauptziele.

Er war am Leben und in einer vorteilhaften Position, weil seine Familie eine der Machtgruppen in Linn darstellte. Obwohl er in seiner Sippe keine Freunde hatte, wurde er wegen der Blutsverwandschaft geduldet. Es lag in seinem Interesse, daß seine Verwandten ihre hohen Positionen behielten. In Krisenzeiten mußte er darum alles tun, ihnen zu helfen. Das war das erste Ziel.

Das zweite Ziel war seine mehr oder weniger direkte Beteiligung an allen größeren politischen Entscheidungen, und dieses Ziel wurzelte in einem Ehrgeiz, auf dessen Verwirklichung er kaum hoffen konnte. Er wollte General sein. Der Krieg in seinen praktischen Aspekten, wie er ihn aus der Distanz beobachtet hatte, erschien ihm primitiv und unintelligent. Seit seiner Jungenzeit hatte er mit der Absicht Strategie und Taktik studiert, die übliche Konfusion bis zu einem Punkt zu reduzieren, wo Schlachten durch wenig mehr als ein unwiderstehliches Manöver gewonnen werden konnten.

Am Tag nach dem Zusammenstoß zwischen Tews und Jerrin traf er in Mered ein und bezog ein Haus, das er schon vor längerer Zeit vorausschauend für sich und seinen Anhang reserviert hatte. Er machte den Schachzug so unauffällig wie möglich, gab sich jedoch nicht der Illusion hin, daß sein Kommen unbemerkt bleiben würde. Auch andere waren wachsam. Auch andere unterhielten Spione, wie er es tat. Alle Pläne, die von Geheimhaltung abhingen, waren um so gefährdeter, je größer die Zahl der Eingeweihten war. Und die Tatsache, daß sie gelegentlich Erfolg hatten, bewies nur, daß anderswo auch Fehler gemacht wurden. Ohne Hast machte Clane sich daran, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.



Als Tews eine Stunde nach Clanes Ankunft in Mered über das Ereignis informiert wurde, war sein Interesse gering. Wichtigere Meldungen trafen ständig aus anderen Quellen ein, und sie betrafen Jerrins Dispositionen zur Verteidigung der Stadt. Was Tews dabei überraschte, war, daß manche von den Informationen in der Form von Kopien der Befehle kamen, die Jerrin aussandte.

Versuchte der Mann, Beziehungen wiederherzustellen, indem er die Tatsache des vollzogenen Bruchs einfach ignorierte? Es war ein unerwartetes Manöver, das nur bedeuten konnte, daß die Krise gekommen war, bevor Jerrin bereit war. Tews lächelte kalt, als er zu diesem Schluß gelangte. Sein schnelles Handeln hatte die Opposition verwirrt. Es sollte nicht schwierig sein, Jerrins Hauptquartier am nächsten Morgen im Handstreich zu besetzen und so der Meuterei ein Ende zu machen.

Um drei Uhr hatte Tews die notwendigen Befehle erteilt. Um vier meldete einer seiner Spione, der verarmte Sohn eines entfernt verwandten Adeligen, daß Clane einen Boten zu Jerrin geschickt und für den Abend um ein Gespräch gebeten hatte. Um neun Uhr erfuhr er, daß Clane von Jerrin zum Abendessen eingeladen worden war, aber mit der kalten Förmlichkeit empfangen worden war, die seit langem das Verhältnis zwischen den zwei Brüdern bestimmte. Während der Mahlzeit sollte Clane seinen Gastgeber gedrängt haben, eine möglichst große Zahl von Raumschiffen von Aufklärungsflügen zurückzubeordern und für irgendeinen Zweck bereitzustellen, der dem Vertrauensmann des Agenten jedoch unklar geblieben war.

Ein weiterer Gesprächspunkt sollte die Öffnung der Frontlinien im Nordosten gewesen sein, aber dieser Teil der Meldung war so unbestimmt, daß Tews erst wieder an ihn dachte, als er kurz nach Mitternacht von Schreien und heftigem Infanteriefeuer in seiner Nähe aus dem Schlaf gerissen wurde.

Bevor er aus dem Bett springen konnte, flog die Tür auf, und ein Schwarm von venusischen Soldaten stürmte herein.

Die Frontlinien im Nordosten waren geöffnet worden.



Es war die dritte Nacht seiner Gefangenschaft. Tews zitterte, als die Bewacher zu ihm kamen und ihn in die von Feuern erhellte Dunkelheit hinausführten. Er sollte der erste sein, der gehängt wurde. Seine Hinrichtung würde das Signal für die Erdrosselung von zehntausend gefangenen Soldaten seiner Streitmacht sein.

Die nächtliche Szene, die Tews' glasige Augen überblickten, war anders als alles, was er je gesehen hatte. Ungezählte Feuer brannten auf einer weiten Fläche. Zwanzig Schritte zu seiner Rechten konnte er den Galgen sehen, an dem er aufgehängt werden sollte. Gleich dahinter begannen die Pfostenreihen, wohl hundert Meter lang und tief gestaffelt. Die unglücklichen Kriegsgefangenen standen bereits an den Pfosten, an Händen und Füßen gebunden, die Knebelstricke um die Hälse gelegt. Tews konnte nur die erste Reihe mit einiger Deutlichkeit sehen. Die dort standen, waren allesamt Offiziere. Obwohl sie wußten, daß sie erdrosselt werden sollten, waren sie fast alle ruhig und gefaßt. Einige plauderten mit denen in ihrer Nähe, als Tews zum Galgen geführt wurde, aber die Gespräche brachen ab, als sie ihn sahen.

Nie in seinem Leben hatte Tews so große Bestürzung in so vielen Gesichtern gleichzeitig gesehen. Es gab Schreckensschreie, Ausrufe ungläubiger Verzweiflung. Tews stand steif und bleich da, als der Strick um seinen Hals gelegt wurde.

Der hilflose Zorn, der ihn erfüllte, wurzelte in der Überlegung, daß er nicht hier wäre, wenn er tatsächlich an die Öffnung der Front geglaubt hätte. Er hatte sich darauf verlassen, daß Jerrin seine Streitkräfte vor dem Feind lassen würde, während seine drei Legionen Jerrin entmachteten. Er hatte an Jerrins Ehrlichkeit geglaubt und versucht, ihn zu erniedrigen, um so die rechtmäßigen Würden eines jungen Mannes annullieren zu können, mit dem er die Macht im Staat nicht teilen wollte. Je länger er jetzt darüber nachdachte, desto fester wurde seine Überzeugung, daß Jerrin in Wirklichkeit gegen ihn konspiriert hatte. Als gelte es seine Gedanken zu bestätigen, sah er in diesem Moment eine Gruppe venusischer Anführer näherkommen. Unter ihnen befand sich Clane.

Der Schock war so groß, daß er seinen Augen nicht trauen wollte. Er starrte auf den schlanken, jungen Mann, und allmählich rundete sich das Bild für ihn ab. Es hatte einen verräterischen Handel zwischen Jerrin und den Venusiern gegeben. Er sah, daß der Mutant das Gewand eines Tempelgelehrten trug. In der Hand hielt er einen ungefähr eineinhalb Meter langen Metallstab.

Er war im Begriff zu sprechen, doch ehe er etwas sagen konnte, kam Clane ihm zuvor.

»Euer Exzellenz, laßt uns keine Zeit mit Anschuldigungen vergeuden«, sagte er. »Euer Tod würde den Bürgerkrieg in Linn und auf der Erde erneuern. Das ist das letzte, was wir wünschen, wie wir Euch noch heute abend beweisen werden.«

Tews hatte sich wieder im Griff. Mit rascher Logik untersuchte er die Möglichkeiten einer Rettung. Es schien keine zu geben. Wenn ein Versuch gemacht würde, mit Raumschiffen Truppen zu landen, brauchten die Venusier bloß an ihren Stricken zu ziehen und die gefesselten Gefangenen zu erdrosseln. Das war ein Manöver, auf das sie unzweifelhaft vorbereitet waren; und weil dies die einzig mögliche Hoffnung war, mußten Clanes Worte unwahr sein.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn der venusische Feldherr, ein energisch aussehender Mann von ungefähr fünfzig Jahren, trat vor den Galgen, wo mehrere Megaphone aufgebaut waren, und wandte sich in einer Ansprache an seine Landsleute.

»Freunde und Mitkämpfer«, sagte er, »an diesem Abend unserer Vergeltung für alle Verbrechen, die von der Invasionsmacht an unserem Volk verübt worden sind, haben wir einen Agenten des kommandierenden Generals der anderen Seite bei uns. Er ist mit einem Angebot gekommen, und ich möchte, daß er es euch allen sagt, damit ihr genauso in sein Gesicht lachen könnt, wie ich es getan habe.«

Aus der Dunkelheit erhob sich ein aufbrandender Schrei aus tausenden Kehlen: »Aufhängen! Aufhängen!«

Der dumpfe Aufschrei erschreckte Tews.

Clane trat vor die Megaphone. Er wartete, bis es wieder still war, dann rief er mit erstaunlich kräftiger Stimme: »Die Atomgötter von Linn, deren Vertreter ich bin, sind dieses Krieges überdrüssig. Ich rufe sie an, daß sie ihm hier und jetzt ein Ende machen!«

Der venusische Feldherr ging auf ihn zu und wollte ihn von den Megaphonen wegreißen. »Das ist nicht, was Sie sagen wollten«, rief er. »Sie ...« Er brach ab, denn in diesem Augenblick flammte die Sonne auf.

Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie hinter dem wolkigen Horizont versunken war. Aber nun sprang sie plötzlich direkt über ihnen in den Himmel.

Die Helligkeit eines sonnigen Mittags lag über der Landschaft. Tews sah alle die Pfosten mit ihren angebundenen Gefangenen, die etwa zehntausend Venusier, die weite Ebene mit der jetzt deutlich erkennbaren Hafenstadt in der Ferne  und alles lag im grellen, unnatürlichen Schein einer geisterhaften Sonnenerscheinung.

Die Schatten begannen am Rande der Ebene. Die Stadt war nur durch die Widerspiegelung des Lichts sichtbar. Die See im Norden und die Berge im Westen und Süden waren wie zuvor in Schwärze getaucht.

Als er diese Schwärze sah, verstand Tews, daß dies nicht die Sonne war, sondern ein unglaublicher Feuerball, eine Lichtquelle, die durch ihre Nähe der Sonne an Helligkeit gleichkam. Er hatte keine Erklärung dafür. Es mußte so sein, daß die Götter den Ruf beantwortet hatten.

Ein Schrei aus Tausenden von Kehlen riß ihn in die Unmittelbarkeit des Geschehens zurück. Es war ein schrecklicher Schrei, der seine Kopfhaut prickeln machte; Angst lag darin, und Verzweiflung, und eine abergläubische Furcht. Alle warfen sich auf ihre Knie. In diesem Augenblick begriff der venusische Heerführer das Ausmaß der drohenden Niederlage. Er stieß ein Wutgebrüll aus und sprang nach vorn, um das Faß umzustoßen, auf dem Tews unter dem Galgen stand. Tews sah, wie Clane den Metallstab hob und auf den Venusier richtete.

Es gab kein Feuer und kein Geräusch, doch der Feldherr löste sich auf. Tews konnte den Vorgang nicht wirklich beschreiben, doch hatte er eine dauerhafte Erinnerung an ein menschliches Wesen, das sich buchstäblich verflüssigte. Was eben noch ein Mann gewesen war, schmolz und fiel in sich zusammen und bildete eine dampfende Pfütze auf dem Boden. Das Bild war so unmöglich, daß Tews seine Augen schloß und sich selbst niemals wieder die uneingeschränkte Realität des Gesehenen eingestehen wollte. Als er die Augen wieder aufschlug, kamen Raumschiffe vom Himmel herab. Den verängstigten und demoralisierten Venusiern mußte das plötzliche Erscheinen von fünfzehntausend feindlichen Soldaten unter ihnen ähnlich unglaublich erscheinen wie die beiden Wunder, zu deren Zeugen sie gerade geworden waren.

Eine ganze venusische Reservedivision geriet an diesem Abend in Gefangenschaft, und obgleich der Krieg andauerte, konnten die Invasoren von der Erde innerhalb weniger Wochen den großen Inselkontinent Uxta wiederbesetzen.

Eine Woche später stand Clane unter den hochgestellten Persönlichkeiten, die sich versammelt hatten, um den Thronfolger Tews zu verabschieden. Tews und sein Gefolge betraten das Abfertigungsgebäude des Raumhafens, und als er in der weitläufigen Halle vor die Versammelten hintrat, begann eine Gruppe von Tempelschülern im Hintergrund einen Hymnus anzustimmen. Der Thronberater blieb stehen und verharrte eine Weile, ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht.

Die Rückkehr zur Erde, von Clane vorgeschlagen, paßte gut in sein Konzept. Er, Tews, würde die Siegesnachricht zur Erde bringen. Er würde Zeit haben, alle Gerüchte zu unterdrücken, daß der Thronberater selbst auf eine demütigende Art und Weise von den Aufständischen gefangen worden war. Und vor allem würde er derjenige sein, der den fälligen Triumphzug für Jerrin ausrichten würde.

Er war erstaunt, daß er vorübergehend seine alte listenreiche Schlauheit in solchen Dingen vergessen hatte. Als er an Bord des Flaggschiffs ging, stimmte die Menge in den Hymnus der Tempelschüler ein.

Es war klar, daß auch die Atomgötter zufriedengestellt waren.
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Mehrere Wochen nach seiner triumphalen Rückkehr zur Erde erhielt Tews die Nachricht, daß Clane, von der Venus kommend, eingetroffen war. Bald danach erhielt er eine Botschaft von ihm.



Seine Exzellenz, Thronberater Tews, mein hochgeehrter Onkel:

Ich würde Euch gern einen Besuch abstatten und das Ergebnis mehrerer Besprechungen zwischen meinem Bruder Jerrin und mir darlegen, die sich mit potentiellen Gefahren für das Reich beschäftigten. Diese Gefahren scheinen nicht ernster Natur zu sein, aber wir sind beide besorgt über die zunehmende Zahl von Sklaven, die diejenige der Bürger auf der Erde bereits überstiegen hat. Überdies sind wir unglücklich über unsere Unkenntnis der gegenwärtigen Situation auf den Monden von Jupiter und Saturn.

Je eher wir alle Aspekte dieser Probleme prüfen, desto sicherer können wir sein, daß das Schicksal des Reiches in Zukunft von intelligenter Planung bestimmt sein wird und nicht allein von dem notwendigen Opportunismus, der während so vieler Generationen das Hauptelement der Regierungsarbeit gewesen ist.

Euer gehorsamer Neffe,

Clane



Der Brief irritierte Tews. Er empfand ihn als eine lästige Einmischung, die ihn daran erinnerte, daß seine Herrschaft nicht vollständig war und diese Neffen ihn zu Kompromissen drängen wollten. Seine Antwort war nichtsdestoweniger diplomatisch, im Ton sogar herzlich:



Mein lieber Clane:

Es war mir eine Freude, von Dir zu hören, und sobald ich aus den Bergen zurückkehre, werde ich Dich gern empfangen und alle diese Angelegenheiten ausführlich mit Dir besprechen. Ich habe verschiedene Ministerien instruiert, einschlägiges Material zu sammeln, so daß wir bei unserer Zusammenkunft auf der Basis von Tatsachen diskutieren können.

Dein Onkel Tews,

Thronberater



Er gab tatsächlich die entsprechenden Anweisungen, und er ließ sich auch von einem Beamten, der ein Experte für die Verhältnisse auf den Jupiter- und Saturnmonden war, Bericht erstatten. Auf den größten dieser Monde lebten halbbarbarische Stämme, wahrscheinlich Nachkommen einer alten Auswanderungswelle von der Erde. Was an Informationen aus jüngerer Zeit bekannt war, stammte von Befragungen Primitiver, die von dort kamen, und von irdischen Händlern, die bestimmte Anlaufhäfen besuchten, und deutete darauf hin, daß das alte Spiel von Intrigen und Morden unter rivalisierenden Stammeshäuptlingen immer noch andauerte.

In seiner Überzeugung bestärkt, daß die Situation keinerlei Anlaß zur Besorgnis gab, reiste Tews mit seinem Gefolge von dreihundert Höflingen und Dienern zu seinem Jagdschloß in den Bergen ab. Dort hielt er sich noch einen Monat später auf, als eine zweite Botschaft von Clane eintraf.



Allergnädigster Herr, hochgeehrter Onkel:

Eure Antwort auf meine Botschaft war eine große Erleichterung für mich. Ich frage mich, ob ich Eure guten Dienste weiter in Anspruch nehmen könnte, um durch Eure Ministerien feststellen zu lassen, wie viele Besucher wir in letzter Zeit von den Monden hatten, wie viele noch immer hier sind und wo sie sich gegenwärtig aufhalten. Der Grund für diese Frage ist meine Entdeckung, daß mehrere meiner Agenten auf dem Jupitermond Europa vor etwa einem Jahr plötzlich hingerichtet wurden und daß meine Informationen von dort auf Berichten basieren, die allesamt nicht jünger als zwei Jahre sind. Es scheint, daß ein neuer Führer vor ungefähr fünf Jahren mit der Einigung Europas begann; und die Meldungen meiner Agenten wurden von da an mit jedem Monat spärlicher und unbestimmter. Ich vermute, daß ich einer sorgfältig vorbereiteten Propaganda zum Opfer gefallen bin. Wenn dies so ist, bereitet mir die Tatsache, daß jemand sich meiner Informationskanäle bemächtigt hat, ernste Sorgen.

Dies sind natürlich nur Verdachtsmomente, doch erscheint es mir ratsam, daß Eure Behörden mit dem Bewußtsein der Möglichkeit, daß unsere gegenwärtigen Informationsquellen unverläßlich sind, genauere Nachforschungen anstellen.

Euer treuer Diener und Neffe,

Clane



Der Hinweis auf Clanes »Agenten« erinnerte Tews daran, daß er in einer Welt von Spionen lebte. Er reagierte verdrießlich auf den Brief und beschloß, ihn nicht zu beantworten.

Die Verdrießlichkeit dauerte einen Tag, dann las er Clanes Brief noch einmal und gelangte zu der Einsicht, daß eine ruhige und diplomatische Betrachtungsweise wünschenswert sei. Er mußte immer in der Lage sein, zu sagen, daß er zu jeder Zeit auf alle Eventualitäten vorbereitet war.

Er gab die notwendigen Instruktionen, verständigte Clane davon  und begann gründlich über die Waffen nachzudenken, die er Clane auf Venus hatte gebrauchen sehen. Und während der folgenden Tage kam er zu dem Schluß, daß er etwas unternehmen müsse. So verfaßte er einen weiteren Brief an Clane:



Mein lieber Neffe:

Obgleich Du Dich bisher offenbar nicht berechtigt fühltest, den Schutz zu erbitten, auf den Du nach Deinem Rang und dem Wert Deiner Arbeit Anspruch hast, wirst Du sicherlich glücklich sein, zu hören, daß der Staat bereit ist, den Schutz der Materialien zu übernehmen, die Du aus der Wohnung der Götter und anderen alten Quellen gerettet hast.

Der sicherste Aufbewahrungsort für diese Dinge ist Deine Residenz in Linn. Also stelle ich Transportmittel und Personal zur Verfügung, um alle solchen Gegenstände, die Du auf Deinem Landsitz hast, in die Stadt zu schaffen. Eine Wacheinheit wird noch im Laufe dieser Woche mit Transportfahrzeugen auf Deinem Landsitz erscheinen, und eine weitere Wacheinheit übernimmt ab sofort die Bewachung und den Schutz Deiner Stadtresidenz.

Der Hauptmann der Wache, der selbstverständlich mir verantwortlich sein wird, hat den Auftrag, Dir bei der Fortführung Deiner Arbeit jede erdenkliche Unterstützung zu gewähren.

Es ist mir eine Freude und Genugtuung, mein lieber Clane, daß ich Dir diesen kostspieligen, aber wohlverdienten Schutz zuteil werden lassen kann.

Zu einem nicht zu fernen Zeitpunkt würde ich gern den Vorzug einer persönlichen Führung haben, um selbst die Schätze Deiner Sammlung in Augenschein zu nehmen. Vielleicht lassen sich Verwendungszwecke finden, die der allgemeinen Wohlfahrt dienlich sein können.

Mit den besten Wünschen,

Dein Onkel Tews,

Thronberater



Nachdem er den Brief abgesandt und den Streitkräften die notwendigen Befehle erteilt hatte, war Tews mit sich zufrieden. Diese Maßnahme würde sicherstellen, daß alles Material an einem Ort untergebracht würde. Später wäre eine schärfere Kontrolle immer möglich, sollte sie sich als zweckmäßig erweisen.

Bald erfuhr er, daß Clane sich der Verfügung nicht widersetzt hatte und daß das Material ohne Zwischenfall nach Linn transportiert worden war. Am zweiten Tag nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt erhielt er einen weiteren Brief von Clane. In diesem wurde wiederum eine Audienz erbeten, um »jene Angelegenheiten zu besprechen, die Gegenstand unserer letzten Korrespondenz gewesen sind«.

Darauf antwortete Tews mit einer kurzen Notiz, daß er ihn empfangen werde, sobald vordringliche Amtsgeschäfte ihm das erlaubten; Clane möge sich gedulden, bis er ihm Nachricht geben würde.

Eine Woche darauf wurde Linn überfallen.

Die einzige Warnung war ein metallisches Blinken am Morgenhimmel. Die Invasoren gingen mit zahlreichen Raumschiffen direkt auf die Stadt nieder. Spione mußten gründliche Vorarbeit geleistet haben, denn sie landeten ihre Streitkräfte an fast allen strategisch wichtigen Punkten der Stadt. Aus jedem Schiff ergossen sich zwischen zweihundert und dreihundert Soldaten.

»Zwanzigtausend Soldaten!« sagte Tews, nachdem er die ersten Meldungen überflogen hatte. Er erließ Befehle für die Verteidigung des Palasts und schickte Brieftauben zu den drei außerhalb der Stadt stationierten Legionen. Zwei von ihnen sollten angreifen, sobald sie kampfbereit wären. Und dann saß er bleich, aber gefaßt an einem Fenster und beobachtete das Schauspiel.

Alles erschien unwirklich. Die meisten Invasionsschiffe waren hinter Gebäuden verschwunden. Einige wenige lagen auf freien Plätzen, aber sie wirkten verlassen. Es war schwer zu glauben, daß zwei feindliche Divisionen sich in der Stadt befanden. Hier und dort knatterten Schüsse, doch sonst war alles ruhig. Um Verwüstungen zu vermeiden, hatte Tews den Einsatz von Artillerie und Flugzeugen untersagt. Aber als er so dasaß und über die Dächer in den Dunst hinausstarrte, fragte er sich, wie lange er sich soviel Zurückhaltung würde leisten können. Um neun Uhr traf ein Bote von seiner Mutter ein, der eine Nachricht brachte:



Lieber Sohn:

Hast Du irgendwelche Neuigkeiten? Wer greift uns an? Handelt es sich um einen begrenzten Überfall oder um eine Invasion, die gegen das Reich gerichtet ist? Hast Du Verbindung mit Clane aufgenommen?

Lydia



Der erste Gefangene wurde hereingebracht, während Tews noch über der ihm wenig zusagenden Anregung grübelte, den Rat seines Neffen einzuholen. Der Mutant war in diesem Augenblick die letzte Person, die er zu sehen wünschte. Der Gefangene, ein bärtiger Riese in einem Kampfanzug von unbekanntem Schnitt, erklärte stolz, daß er von Europa sei, einem der Jupitermonde, und daß er weder Menschen noch Götter fürchte. Die hünenhafte Gestalt des Mannes und seine offensichtliche Tapferkeit erschreckten Tews. Aber seine naive Art der Weltbetrachtung war erheiternd. Andere Gefangene, die im Laufe des Vormittags eingebracht wurden, hatten ähnliche körperliche und geistige Charakteristika. Und so gewann Tews bald ein ziemlich klares Bild von der Situation.

Dies war eine Barbareninvasion von Europa  offensichtlich nur als ein Plünderungszug gedacht, denn für einen größeren Feldzug von längerer Dauer waren die Streitkräfte viel zu schwach. Aber wenn er nicht rasch handelte, würde Linn innerhalb weniger Tage der meisten Schätze beraubt sein, die in Jahrhunderten hier zusammengetragen worden waren.

Der Vormittag schleppte sich dahin. Tews erwog eine Stadtrundfahrt in einem gepanzerten Fahrzeug, um sich durch eigenen Augenschein zu informieren, doch gab er den Plan wieder auf, als ihm klar wurde, daß es den Truppenkommandeuren unmöglich sein würde, ihm Meldungen zu schicken, wenn er unterwegs wäre. Aus dem gleichen Grund konnte er sein Hauptquartier nicht in ein weniger auffälliges Gebäude verlegen. Glücklicherweise schienen die Invasoren über keine schweren Waffen zu verfügen. Um die Mittagszeit schwoll der Gefechtslärm beängstigend an, und Tews erhielt die ungeduldig erwartete Nachricht, daß die zwei angeforderten Legionen in die Außenbezirke der Stadt eingedrungen waren und den Gegner von allen Seiten bedrängten.

Die Nachricht beruhigte ihn. Er begann das Geschehen aus einer umfassenderen Perspektive zu sehen. Er erinnerte sich mißmutig, daß seine Ministerien wahrscheinlich die Informationen hatten, um die er  angespornt von Clane  vor Monaten gebeten hatte. Hastig ließ er mehrere Experten zusammenrufen und hörte mit düsterer Miene zu, während jeder von ihnen Vortrag hielt.

Tatsächlich gab es eine große Menge von Informationen. Europa, der zweite Jupitermond, war in legendärer Vorzeit durch technisch hochzivilisierte Einwanderer von der Erde bewohnbar gemacht und besiedelt worden. In den folgenden Jahrtausenden waren die Bewohner in Barbarei abgesunken, und soweit die Geschichtsschreibung zurückreichte, wußte sie von blutigen Stammesfehden, Raubzügen und Greueltaten zu berichten. Die dichte Atmosphäre des Jupitermondes war nach der Überlieferung mit der Hilfe der Atomgötter von den Gelehrten des goldenen Zeitalters künstlich geschaffen worden. Wie alle künstlichen Atmosphären enthielt sie einen hohen Prozentsatz Kohlendioxyd, das die Sonneneinstrahlung nicht behinderte, aber nur wenig von der aufgefangenen Wärme in den Raum entweichen ließ.

Vor ungefähr fünf Jahren hatten Reisende die ersten Nachrichten über einen Stammesführer namens Czinczar gebracht, der rücksichtslos die verfeindeten Stämme und Gruppen des Planeten zu einer Nation zusammenschweißte. Eine Zeitlang waren die Verhältnisse so unübersichtlich und gefährlich, daß Händler nur in bestimmten Eingangshäfen landeten. Die Informationen, die sie dort erhielten, waren oftmals widersprüchlich, liefen aber darauf hinaus, daß Czinczars Einigungsversuche gescheitert seien. Von da an kamen Nachrichten immer lückenhafter und seltener; und dem aufmerksam lauschenden Tews war klar, daß der neue Führer die Völker und Stämme seines Planeten tatsächlich geeint hatte und daß alle gegenteiligen Meldungen Zweckpropaganda gewesen waren. Der schlaue Czinczar hatte sich der Kommunikationsverbindungen bemächtigt und ihre Träger mit gezielten Falschmeldungen verwirrt, während er seine Position konsolidiert hatte.

Czinczar. Der Name hatte einen Unheil verkündenden Klang. Wenn ein solcher Mann und seine Gefolgsleute mit auch nur einem Bruchteil der Reichtümer Linns entkamen, würde das bewohnte Sonnensystem vom Ruhm der Heldentat widerhallen. Die Herrschaft des Thronberaters Tews wäre schwer erschüttert, ja, sie mochte wie ein Kartenhaus zusammenbrechen.

Tews hatte gezögert. In seinem Kopf war ein Plan, der sich erfolgreicher verwirklichen ließe, wenn er in der Nacht ausgeführt würde. Aber das hätte den Angreifern wertvolle Stunden zum Plündern gegeben. Tews beschloß, nicht zu warten, und verständigte die dritte Garnisonslegion. Sie sollte durch den unterirdischen Tunnel, der in den zentralen Palast führte, in die Stadt eindringen.

Als Vorsichtsmaßnahme und in der Hoffnung, den gegnerischen Führer abzulenken, sandte er einen gefangenen Barbarenoffizier mit einer Botschaft zu Czinczar. Darin wies er auf die gefährliche Einfältigkeit eines Angriffs hin, der nur zu blutigen Repressalien gegen Europa selbst führen konnte, und ließ durchblicken, daß immer noch Zeit für einen ehrenhaften Rückzug sei. Alle diese Pläne hatten nur einen Fehler. Czinczar hatte eine starke Streitmacht unter seiner Führung dazu ausersehen, den Hofstaat des Herrschers und ihn selbst zu fangen. Bisher hatte er von einem Angriff auf den Hauptpalast abgesehen, weil er zuvor in Erfahrung bringen wollte, ob Tews sich dort aufhielt oder nicht. Der Gefangene, der Tews' Botschaft überbrachte, konnte seine Anwesenheit im Palast bestätigen.

Im sofort folgenden Sturmangriff wurde der Palast erobert, und alle Personen, die sich dort aufhielten, gerieten in Gefangenschaft, sofern sie nicht im Kampf getötet wurden. Die Besetzung des Palasts überraschte auch die Legionäre, die gerade aus dem geheimen, unterirdischen Gang hervorzukommen begannen. Czinczars Männer trieben sie zurück und gossen alles im Palast lagernde Öl in die abwärtsführende Passage, dann zündeten sie es an.

So ging fast eine ganze Legion jämmerlich zugrunde; und auch Tews fand in den Kämpfen den Tod.
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Für Clane, der sich auf seinem Landsitz aufhielt, war die Nachricht vom Fall der Hauptstadt ein besonderer Schock. Sein gesamtes Material befand sich in Linn. Er entließ den Boten, der so unklug gewesen war, die Nachricht laut hinauszuschreien. Und dann saß er an seinem Schreibtisch und überlegte, daß er gut daran tun würde, die Zahlen seiner Sklavenbuchhalter über den Zustand des Besitzes einstweilen zu akzeptieren.

Als er im Raum umherblickte, schien es ihm, daß wenigstens einer der Sklaven sichtliche Erleichterung und Zufriedenheit zeigte. Er rief ihn zu sich. Er hatte ein unerbittliches System im Umgang mit Sklaven, ein System, das er von seinem verstorbenen Mentor Joquin zusammen mit dessen Besitz übernommen hatte.

Ehrlichkeit, Fleiß, Loyalität und eine positive Einstellung hatten bessere Arbeitsbedingungen, kürzere Arbeitszeiten, mehr Bewegungsfreiheit, nach dreißig das Recht auf Eheschließung und nach vierzig die Freilassung zur Folge. Faulheit und andere negative Einstellungen wie Betrug wurden durch entsprechende Degradierungen bestraft. Ohne die Reichsgesetze zu verändern, konnte Clane sich im Moment kein besseres System vorstellen, da die Sklaverei nun einmal existierte. Und nun folgte er trotz seiner persönlichen Skrupel dem Rezept Joquins, soweit es auf eine Situation anwendbar war, in der es keinen unmittelbaren Beweis gab. Er sagte dem Mann, der Oorag hieß, was seinen Verdacht erregt hatte, und fragte ihn, ob dieser Verdacht gerechtfertigt sei. »Wenn du schuldig bist und gestehst«, sagte er, »wirst du nur eine Degradierung erhalten. Wenn du nicht gestehst und sich später herausstellt, daß du schuldig bist, wird es drei Degradierungen geben, was körperliche Arbeit bedeutet, wie du weißt.«

Der Sklave, ein großer, starker Mann, zuckte mit den Schultern und lächelte höhnisch. »Wenn Czinczar mit euch degenerierten Weichlingen fertig ist, werden Sie für mich arbeiten.«

»Feldarbeit«, sagte Clane kurz. »Für drei Monate, zehn Stunden am Tag.«

Es war keine Zeit für Gnade. Alles, was als Schwäche ausgelegt werden konnte, würde verhängnisvoll sein.

Als der Sklave von Aufsehern hinausgeführt wurde, rief er eine letzte Beleidigung über seine Schulter. »Sie jämmerlicher Mutant«, sagte er, »wenn Czinczar kommt, werden Sie endlich dort sein, wo Sie hingehören.«

Clane antwortete nicht. Er schob die ihn belastenden Gedanken beiseite und ging zur Tür. Dort hielt er inne und blickte zurück zu dem Dutzend bevorzugter Sklaven, die an ihren Schreibtischen Verwaltungsarbeit erledigten.

»Tut nichts Übereiltes«, sagte er langsam und mit klarer Stimme. »Keiner von euch. Wenn ihr die gleichen Gefühle wie Oorag hegt, dann beherrscht euch. Der Fall einer Stadt in einem Überraschungsangriff ist nicht wichtig.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich bin mir bewußt, daß es kein großes Vergnügen ist, ein Sklave zu sein, obwohl es Vorteile hat  wirtschaftliche Sicherheit, kostenlose handwerkliche Ausbildung. Aber Oorags Worte beweisen, daß junge Sklaven, könnten sie tun, was sie wollten, einen störenden, wenn nicht revolutionären Faktor in der Gesellschaft darstellen würden.«

Er ging hinaus, überzeugt, daß er das unter den Umständen Bestmögliche getan hatte. In seiner Konfrontation mit Oorag hatte sich das ganze Problem einer Sklavenhaltergesellschaft im Kleinen gezeigt. Größere Erfolge Czinczars würden automatisch einen Sklavenaufstand zur Folge haben.

Clane suchte den Kommandeur seiner Leibwache auf und erklärte ihm, daß er Freiwillige brauche, die bereit sein würden, in die Stadt zu fahren und alle transportablen Einrichtungen aus seinem Labor zu entfernen.

Sein Plan, wie er ihn einige Stunden später den knapp zwanzig Freiwilligen erläuterte, war die Einfachheit selbst. In der Konfusion der Besetzung einer großen Stadt würde es wahrscheinlich mehrere Tage dauern, ehe die Eroberer alle größeren Residenzen besetzten und ausplünderten. Besonders in diesen ersten Tagen, wo in den Vororten noch heftige Kämpfe tobten, könnten sie leicht ein Haus übersehen, das wie das seine hinter einem schützenden Gürtel von Bäumen verborgen war.

Sollte es durch einen unglücklichen Zufall bereits besetzt sein, so würde sich dort nach menschlichem Ermessen nur eine Handvoll von Fremden aufhalten, die von einer entschlossenen Truppe leicht überwältigt werden könnten.

»Die Bedeutung dieses Unternehmens kann nicht genug hervorgehoben werden«, fuhr Clane fort. »Wie Sie alle wissen, bin ich ein Mitglied der Tempelhierarchie. Man hat mir heiliges Göttermetall und heilige Gegenstände anvertraut, darunter Material, das aus den Wohnungen der Götter stammt. Es wäre eine Katastrophe, wenn diese kostbaren Reliquien in unreine Hände fielen. Sollten einige von Ihnen durch einen unglücklichen Zufall in Gefangenschaft geraten, so dürfen Sie darum unter keinen Umständen den wirklichen Zweck Ihrer Anwesenheit enthüllen. Sagen Sie, daß Sie gekommen seien, das Privateigentum Ihres Herrn in Sicherheit zu bringen. Geben Sie in einem solchen Fall ruhig zu, daß Sie einfältig waren, sich aus einem solchen Grund aufzuopfern.«

Er wartete, um zu sehen, ob alle verstanden hatten, dann beendete er seine Instruktionen: »Es ist möglich, daß mein Haus von Angehörigen der Palastwache oder des Militärs bewacht wird; in diesem Fall geben Sie dem kommandierenden Offizier diesen Brief.«

Er händigte dem Anführer der Freiwilligen ein Kuvert aus. Als sie gegangen waren, um sich für das Unternehmen vorzubereiten, schickte Clane einen Boten in die nahe Stadt Goram und fragte den Garnisonskommandanten, mit dem er befreundet war, welche Gegenaktionen zur Abwehr der Invasoren geplant seien. Wie sich herausstellte, existierten keine Pläne für den Fall einer überraschenden feindlichen Invasion; niemand hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet. Aber der Kommandant unterstellte seine Streitmacht Clanes Befehl und ließ ihn wissen, daß er die Chefs der benachbarten Garnisonen aufgefordert hatte, seinem Beispiel zu folgen.

Es würde drei Monate dauern, um Prinz Jerrin auf Venus von den Ereignissen zu benachrichtigen, und Prinz Draid, der sich auf Mars befand, würde erst in vier Monaten von den Ereignissen in der Hauptstadt erfahren, denn beide Planeten standen von der Erde aus gesehen auf der anderen Seite der Sonne. Noch einmal so lange würde es dauern, bis eine Botschaft von ihnen die Erde erreichen konnte. Somit gab es an Ort und Stelle nur einen handlungsfähigen Vertreter der Herrscherfamilie, und das war Clane Linn selbst.

Bei Anbruch der Dunkelheit verließen die Freiwilligen mit mehreren Fahrzeugen den Landsitz, um ihre gefährliche Mission in Angriff zu nehmen. Clane sah ihnen nach, bis sie in der Dämmerung untergetaucht waren, dann bestieg er eine kleine Kuriermaschine nach Goram, um an einer hastig zusammengerufenen Konferenz von Garnisonskommandanten und Stabsoffizieren aus der Militärregion teilzunehmen.

Das Ergebnis war wenig ermutigend. Nach den verlustreichen Kämpfen auf der Venus hatten die meisten Heimatgarnisonen Kontingente abgeben müssen, und keine erreichte ihre Sollstärke. Für kurzfristige Aktionen standen kaum achtzehntausend Mann zur Verfügung, und viele von ihnen waren als Kampftruppen kaum geeignet. Bis in den entfernteren Provinzen größere Truppenmengen mobilisiert, zur Hauptstadt geschickt und eingesetzt werden konnten, würde noch eine Woche verstreichen.

Als Clane zu seinem Landsitz zurückkehrte, fühlte er sich entmutigt und deprimiert, wie ein Mann, der plötzlich entdeckt hat, daß er aus eigener Kraft nicht gehen kann.
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Lydia kletterte schwerfällig aus ihrer prunkvollen Karosse, und sie war sich bewußt, wie alt und unattraktiv sie den grinsenden Barbaren im Palasthof erscheinen mußte. Sie ließ sich davon nicht allzusehr bedrücken. Die Hauptsache war, daß ihr Ersuchen um ein Gespräch von Czinczar angenommen worden war, nachdem sie auf sein Beharren die Bedingung zurückgezogen hatte, ihr freies Geleit zu gewähren.

Die alte Frau lächelte humorlos; der Gedanke, daß sie möglicherweise ihrer eigenen Exekution entgegenging, erheiterte sie beinahe. Trotz ihres Alters war sie nur zögernd bereit, sich mit dem Tod abzufinden, aber sie vermutete, daß der Eroberer eine alte Frau schonen würde, und Clane hatte sie gebeten, das Risiko auf sich zu nehmen. Lydia war in einer unbestimmten Weise erstaunt, daß die Vorstellung, der Mutant könne die Funktion des amtierenden Staatsoberhaupts einnehmen, sie nicht mehr aufregte. Sie hatte ihre eigenen Gründe, Clane für einen fähigen Herrscher zu halten. Langsam ging sie durch die vertrauten Korridore und Säle, in denen es von den großen, bärtigen jungen Männern wimmelte, die vom fernen Europa gekommen waren, das Herz eines Imperiums zu erobern, von dem sie nur durch Hörensagen wissen konnten. Beim Anblick dieser fremden Soldaten fühlte sie sich in all den erbarmungslosen Handlungen gerechtfertigt, die sie in ihrer Zeit begangen oder veranlaßt hatte.

Als sie den Thronsaal betrat, blickte sie mit scharfen Augen umher, auf der Suche nach dem mysteriösen Führer der Eindringlinge. Der Thron stand verwaist, und niemand war in seiner Nähe. Gruppen von uniformierten Männern standen in zwanglosen Gesprächen herum. In einer der Gruppen entdeckte sie einen großen, stattlich aussehenden Mann, der sich von all den anderen darin unterschied, daß er rasiert war.

Er sah sie und hörte auf, den Worten eines seiner Gefährten zu lauschen. Die Verlagerung seiner Aufmerksamkeit war so auffällig, daß die anderen Mitglieder der Gruppe sofort verstummten. Die plötzliche Stille übertrug sich auf andere Gruppen, und nach einer Minute hatten sich alle Anwesenden umgewandt und starrten sie an. Lydia wartete, flankiert von ihren zwei Bewachern. Czinczar war kein hübscher Mann, aber er hatte ein kraftvolles, energisches Gesicht, das schon dadurch ansehnlich wirkte. Und doch war es irgendwie nicht genug. Diese Barbaren sahen alle kräftig und energisch aus. Lydia, die hervorragende Qualitäten erwartet hatte, stellte sich die Frage, worin dieser Mann sich wohl von seinen Landsleuten unterscheiden mochte.

Seine Gesichtszüge sprachen bei aller Stärke von einer gewissen Sensibilität, die den Gesamteindruck brutaler Stärke abmilderte. Aber das reichte noch nicht hin, die Tatsache zu erklären, daß er der unangefochtene Herr einer enormen, undisziplinierten Bande von Freibeutern und Abenteurern war.

Czinczar ging auf sie zu. »Meine Dame«, sagte er, »Sie wollten mich sprechen.«

Und nun wußte sie, worauf seine Macht beruhte. In ihrem ganzen langen Leben hatte sie noch nie eine so wohlklingende, wundervolle und selbstsichere Baritonstimme gehört. Auf einmal begriff Lydia, daß sie seine Erscheinung nicht richtig beurteilt hatte. Sie hatte nach normaler männlicher Ansehnlichkeit Ausschau gehalten. Dieser Mann aber war schön.

Die ersten Befürchtungen stellten sich ein. Eine Stimme wie diese, eine Persönlichkeit wie diese ...

Sie hatte eine Vision, wie dieser Mann die Bewohner des Landes überredete, seinem Willen zu folgen. Wie er Menschenmengen hypnotisierte. Wie er die führenden Männer und Frauen des Reiches bezauberte. Es bedurfte einer Willensanstrengung, den Bann zu brechen. Sie sagte: »Sie sind Czinczar?«

»Ich bin Czinczar.«

Die Feststellung gab Lydia eine weitere, wenn auch kurze Pause. Aber diesmal erholte sie sich schneller. Die faltigen Lider sanken etwas tiefer über die alten Augen, die den großen Mann kühl und mit aufkommender Feindseligkeit musterten. »Ich kann sehen«, sagte sie spröde, »daß mein Besuch vergeblich sein wird.«

»Natürlich.« Czinczar neigte seinen Kopf ein wenig, zuckte die Schultern. Er fragte sie nicht nach dem Zweck ihres Besuchs. Er schien ohne jede Neugierde. Er stand höflich da und wartete, daß sie vorbringe, was sie zu sagen hatte.

»Bis ich Sie sah«, sagte Lydia grimmig, »ging ich davon aus, daß Sie ein kühner General seien. Nun stelle ich fest, daß Sie sich für einen vom Schicksal bestimmten Mann halten. Ich kann bereits sehen, wie Sie in Ihr Grab hinabgelassen werden.«

Dies hatte ein zorniges Gemurmel von den anderen Männern im Raum zur Folge, doch Czinczar brachte sie abwinkend zum Schweigen. »Meine Dame«, sagte er, »solche Bemerkungen werden von meinen Offizieren als beleidigend empfunden. Bringen Sie vor, was Sie zu sagen haben, und dann werde ich entscheiden, was mit Ihnen geschehen wird.«

»Ich werde mich kurz fassen, da Sie zweifellos hohe Politik und weitere militärische Aktionen planen«, sagte Lydia. »Mein Enkel, Prinz Clane Linn, hat mich zu diesem Besuch veranlaßt.«

»Der Mutant.« Czinczar nickte.

Es schockierte Lydia ein wenig, daß Czinczars Kenntnis der herrschenden Familie sich auch auf Clane erstreckte, der stets im Hintergrund geblieben war. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ruhig fuhr sie fort: »Prinz Clane ist ein Tempelgelehrter, und als solcher hat er sich seit vielen Jahren mit humanitären wissenschaftlichen Experimenten befaßt. Der größte Teil seiner Ausrüstung ist unglücklicherweise hier in Linn.« Lydia zuckte mit den Schultern. »Die Sachen sind für Sie und Ihre Männer völlig wertlos, aber es würde ein großer Verlust für die Zivilisation sein, wenn sie zerstört oder versehentlich abtransportiert würden. Prinz Clane richtet daher die Bitte an Sie, daß Sie ihm Erlaubnis gewähren, einige von seinen Leuten zu seinem Stadthaus zu schicken, damit sie diese wissenschaftlichen Instrumente zu seinem Landsitz bringen. Als Gegenleistung wird er Ihnen jeden vernünftigen Preis in Edelmetallen und Juwelen bezahlen, den Sie ihm nennen mögen.«

Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf dem Gesicht des Barbarenführers. »Ich habe von Prinz Clanes Experimenten mit dem sogenannten Götterstoff gehört«, sagte er. »Darunter sehr merkwürdige Geschichten. Sobald meine militärischen Pflichten es erlauben, werde ich dieses Laboratorium selbst in Augenschein nehmen. Sie mögen Ihrem Enkel sagen«, fuhr er in entschiedenem Ton fort, »daß sein kleiner Plan, den wertvollsten Schatz im ganzen Land in Sicherheit zu bringen, von Anfang an hoffnungslos war. Drei Schiffe der ersten Angriffswelle landeten neben der Villa des Prinzen, um sicherzustellen, daß die mysteriösen Waffen dort nicht gegen meine Flotte gebraucht würden, und ich betrachte es als ein großes Unglück, daß er zu der Zeit nicht anwesend war. Sie mögen ihm sagen, daß wir vorgestern keineswegs überrascht waren, als er seinen mitternächtlichen Versuch machte, die Geräte an sich zu bringen. Sagen Sie ihm auch, daß seine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich ihres Schicksals gerechtfertigt sind.« Er schloß lächelnd: »Es ist eine große Erleichterung, zu wissen, daß der größte Teil seiner Ausrüstung sicher in unseren Händen ist.«

Lydia sagte nichts. Die Worte »Sie mögen ihm sagen« hatten eine unerwartet starke Wirkung auf sie gehabt.

Es gab nur eine mögliche Interpretation dieser Wendung. Man würde ihr erlauben, den Palast wieder zu verlassen. Sie wartete.

Czinczar trat näher, bis er unmittelbar vor ihr stand. Er war sich bewußt, daß er ihr Gnade gewährte, und er ließ es sie fühlen.

»Alte Frau«, sagte er, »ich lasse Sie gehen, weil Sie mir einen großen Gefallen taten, als Sie Ihren Sohn, Prinz Tews an die Spitze des Reiches manövrierten. Nur dieser Schachzug gab mir die Chance, die ich brauchte, um diesen Angriff durchzuführen.« Er lächelte wieder. »Bleiben Sie dessen eingedenk, wenn Sie jetzt gehen.«

Seit einiger Zeit hatte Lydia die sentimentale und ehrgeizige Aktion verurteilt, die Tews an die Macht gebracht hatte. Aber es war eine andere Sache, zu erkennen, daß ein Mann in der Ferne des interplanetarischen Raumes den Schachzug als verhängnisvoll für das Imperium analysiert hatte. Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus.



Czinczar ging langsam den ansteigenden Fahrweg hinauf, der zu dem niedrigen, häßlichen Zaun um Prinz Clanes Villengrundstück führte. Am Zaun blieb er stehen und untersuchte ihn flüchtig, dann ging er nachdenklich weiter. Er hatte sofort erkannt, daß es das gleiche Material war, das für den Bau von Tempeln verwendet wurde. Einige Minuten später betrachtete er nachdenklich den Springbrunnen mit kochendem Wasser. Schließlich winkte er den Ingenieur herbei, der die Raumschiffe seiner Invasionsflotte konstruiert hatte. »Wie arbeitet dieses Ding?« fragte er.

Der Ingenieur untersuchte die Basis des Springbrunnens. Er fand die Öffnung, entfernte den Deckel und kniete nieder. Einen Augenblick später kniete Czinczar neben ihm, ohne sich darum zu kümmern, wie sehr sein Verhalten die hochgeborenen Einheimischen schockierte, die als Geiseln und hervorragende Kriegsgefangene seinem Troß angehörten. Die zwei Männer spähten in die trübe, kleine Kammer unter der Fontäne.

»Baumaterial für Tempel«, sagte Meewan, der Ingenieur. Czinczar nickte. Sie standen ohne weiteren Kommentar auf. Wenige Minuten danach hoben sie im Haus die schweren Draperien, die die Wände eines Korridors vor dem Hauptlaboratorium bedeckten. Wie der Zaun draußen, waren auch diese Wände warm.

Tempelmaterial. Die beiden Männer gingen ins eigentliche Laboratorium weiter, und nun sahen sie einander verblüfft an. Der Raum war durch Herausbrechen einer Zwischenwand vor nicht langer Zeit beträchtlich vergrößert worden. Der saalähnliche neue Raum war vollgestopft mit Maschinen und Geräten der verschiedensten Art, großen und kleinen, vollständigen, beschädigten und anderen, die offensichtlich bloße Fragmente waren.

Czinczar ging langsam durch das Gewirr der Gegenstände und musterte sie. Hier und dort blieb er stehen, aber nie für eine genaue Untersuchung. Und dann nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

Ein Glühen. Er bückte sich und spähte in einen langen, teilweise transparenten Metallkasten, der ungefähr wie ein Sarg geformt war. Das Innere bildete jedoch einen engen Kanal oder eine Röhre. In dieser Röhre rollte ein Ball von Licht. Er bewegte sich gemessen, und es dauerte ungefähr eine Minute, bis er von einem Ende der Röhre zum anderen gerollt war. Mit der gleichen würdevollen Ruhe hielt er dort inne, schien über seiner nächsten Aktion zu meditieren und begann dann mit beeindruckender Vorsätzlichkeit seine Rückreise.

Die großartige Bedeutungslosigkeit der Bewegung faszinierte Czinczar. »Es muß irgendeinen Grund für seine Bewegungen geben«, sagte er, »für seine Existenz.«

Eine halbe Stunde später war Czinczar noch immer damit beschäftigt, den Lichtball anzustarren.
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Mit einem gewissen resignierten Zynismus hatte Clane den von Tews geschickten Soldaten erlaubt, seine Ausrüstung zu verladen und nach Linn zu schaffen. Zu diesen Dingen gehörte auch das Prunkstück all seiner Funde, ein Ball, der in einem sargähnlichen Behälter hin und her rollte; eine Entdeckung aus dem goldenen Zeitalter, die seine Gewißheiten bis zum Kern seines Wesens erschüttert hatte.

Wegen dieses Energieballs hatte er nicht gezögert, die Artefakte jener altertümlichen und großartigen Kultur in Tews' Obhut zu übergeben. Er brauchte bloß in die Nähe des Balles zu gehen, um sich auf ihn einzustimmen.

Der Ball ließ sich dann aus einer gewissen Entfernung geistig steuern; seine ganze seltsame Kraft wurde verfügbar  für ungefähr drei Tage. Zu einer nicht präzise bestimmbaren Zeit am dritten Tag pflegte der Ball nicht mehr zu »kommen«, wenn er ihn »rief«. Dann mußte er ihn besuchen, während er in seinem Behälter war, und durch direkten Kontakt die Übereinstimmung wiederherstellen.

Tews hatte mit seiner Aktion nicht die Absicht verfolgt, Clane von seiner Ausrüstung fernzuhalten. Darum hatte es keine praktische Rolle gespielt, daß der Ball in seinem eigenen Stadthaus unter Bewachung war. Trotz seiner Befürchtungen hatte Clane nicht mit einem Überraschungsangriff gerechnet, der die Hauptstadt im ersten Ansturm überwältigen würde.

Und so war die Waffe, die den Krieg beenden konnte, außerhalb seiner Reichweite, es sei denn, er könnte durch irgendeine List zu ihr.

Während er sich mit Überlegungen quälte, wie er in die Hauptstadt und in sein Haus gelangen könnte, ohne erkannt und gefangengenommen zu werden, erreichten ihn weitere schlechte Nachrichten. Die Provinzstädte Nouris und Gulf waren den Invasoren praktisch kampflos in die Hände gefallen. Als die Barbaren angegriffen hatten, waren die Sklaven aufgestanden und hatten ihre Herren ermordet. Entsetzen und Angst breiteten sich innerhalb der besitzenden Klasse aus. Der neugebildete provisorische Generalstab verfaßte ein Memorandum, in dem die Massenhinrichtung aller körperlich gesunden männlichen Sklaven empfohlen wurde.

Clane, der von dieser Reaktion womöglich noch mehr beunruhigt war als über die Nachricht der Sklavenerhebungen, entsandte Boten zur Vorbereitung einer Konferenz der bedeutendsten Grundbesitzer, Industriellen und Handelsherren.

Am übernächsten Tag erklärte er den mehr als hundert versammelten Mitgliedern der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Elite, daß die Armee die Massenhinrichtung aller männlicher Sklaven empfohlen habe. Diese Worte bewirkten sofortigen Aufruhr.

»Euer Exzellenz, das ist unmöglich! Wir können soviel wertvolles Eigentum nicht zerstören. Es wäre der sichere Ruin unserer freiheitlichen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung.«

Dies schien die mehr oder weniger einhellige Meinung der Versammelten zu sein. Nur zwei jüngere Männer nahmen eine grundsätzlich abweichende Haltung ein. Der eine sagte: »Meine Herren, dies ist eine notwendige Präventivaktion. Wenn wir die Sklaven leben lassen, werden sie uns die Kehlen durchschneiden.«

Der andere sagte: »Mein Eindruck ist, daß diese Krise einen großen fortschrittlichen Akt ermöglicht  das Ende der Sklaverei auf Erden.«

Beide Männer wurden von ihren aufgebrachten Kollegen niedergeschrien.

Clane stand auf und hob seine Hand. Als er die Leute zur Ruhe gebracht hatte, begann er: »Für halbe Maßnahmen haben wir keine Zeit. Wir müssen uns für die eine oder die andere der Alternativen entscheiden. Aber ich gebe zu bedenken, daß Ihnen bei einer Abschaffung der Sklaverei die Arbeitskräfte erhalten bleiben, die Sie im anderen Fall einbüßen.«

Die Sitzung wurde vertagt, und es folgte eine Serie von Gruppengesprächen und Beratungen. Schließlich erklärte ein verschmitzt lächelnder Sprecher: »Euer Exzellenz, die Mehrheit der Anwesenden hier spricht sich dafür aus, den Sklaven die Freiheit zu versprechen.«

Clane blickte einen langen Moment in die grinsenden Gesichter seiner Zuhörer, dann kehrte er ihnen abrupt den Rücken und verließ den Raum. Am gleichen Nachmittag gab er ein Regierungsbulletin heraus.



FREIHEIT FÜR LOYALE DIENER



Auf Befehl von Seiner Exzellenz Prinz Clane Linn, dem Herrscher von Linn, Tempelgelehrten und geliebten Sohn der Götter des Atoms, wird hierdurch mit Gesetzeskraft bestimmt und für alle Zeit angeordnet:

Grüße an alle guten Männer und Frauen, die dem Imperium still und wirksam gedient haben, zur Sühne für die Sünden verantwortungsloser Abenteurer, die sie voreilig in hoffnungslose Kriege gegen das von den Göttern geschützte Imperium von Linn führten! Hier ist die Chance für völlige Freiheit, die ihr durch eure Arbeit und euer Verhalten während der vergangenen Jahre verdient habt.

Das Imperium ist von einem grausamen und barbarischen Eindringling angegriffen worden. Seine Schreckensherrschaft kann nur vorübergehend sein, denn unbesiegbare Streitkräfte formieren sich bereits gegen ihn. Auf Mars und Venus werden zur Stunde Hunderttausende von kampfgewohnten Soldaten eingeschifft, und hier auf der Erde bereiten sich Armeen von insgesamt mehr als einer Million Kämpfern für die Schlacht vor. Der Feind zählt weniger als vierzigtausend Soldaten. Dieser kleinen Armee, die ihren Anfangserfolg durch einen überraschenden und niederträchtigen Angriff errang, haben sich voreilig einige wenige einfältige Männer und Frauen angeschlossen. Alle Frauen, sofern sie sich nicht ernster Verbrechen schuldig gemacht haben, werden geschont werden. Für die Männer, die bereits zum Feind übergegangen sind, gibt es nur eine Hoffnung: sofortige Flucht aus den Reihen des barbarischen Feindes und anschließende Meldung bei den am Schluß dieser Proklamation angeführten Konzentrationslagern. Diese Lager werden unbewacht sein, aber es werden wöchentliche Appelle stattfinden. Jeder Mann, dessen Name regelmäßig auf den Appellisten erscheint, wird nach der Niederlage des Feindes die volle Freiheit erlangen.

Widerspenstige und Unbelehrbare haben die Todesstrafe zu erwarten.

All jenen Männern und Frauen, die noch immer in loyalem Dienst an ihren zugewiesenen Arbeitsstätten ausharren, gebe ich, Prinz Clane, amtierender Oberherr von Linn, die folgenden Befehle:

Alle Frauen und Kinder werden an ihren gegenwärtigen Wohnorten bleiben und wie in der Vergangenheit weiterdienen.

Alle Männer werden sich bei ihren Herren melden und sagen: »Es ist meine Absicht, vom Angebot des Herrschers Gebrauch zu machen. Geben Sie mir Lebensmittel für eine Woche, so daß auch ich mich in einem Konzentrationslager melden kann.«

Wer dies getan und die Lebensmittel erhalten hat, mache sich sofort auf den Weg. Er verweile nicht eine Stunde länger am Ort.

Ist der Herr aus irgendeinem Grund nicht zu Hause, so nehmt die Nahrung und geht ohne Erlaubnis. Niemand wird euch an der Ausübung eurer Pflicht hindern.

Jeder Mann, auf den diese Anordnungen zutreffen und der vierundzwanzig Stunden nach Aushang dieser Proklamation herumlungert oder ohne nachweislichen Auftrag angetroffen wird, wird der verräterischen Absicht verdächtig gemacht.

Die Strafe ist Tod durch Erhängen.

Jeder Mann, der eine Woche nach Aushang dieser Proklamation innerhalb eines Fünfzig-Kilometer-Umkreises einer vom Feind besetzten Stadt angetroffen wird, wird der verräterischen Absicht verdächtig sein.

Die Strafe ist Tod durch Erhängen.

Um euch zu retten, sucht ein Konzentrationslager auf und erscheint regelmäßig zum Appell. Wenn die Barbaren euer Lager angreifen, flieht in die Wälder und Hügel und verbergt euch oder geht zu einem anderen Lager. Alle Lager werden ausreichende Lebensmittelzuteilungen erhalten.

All jene, die in schwerer Zeit ihre Loyalität bewiesen haben, werden die Freiheit erhalten, sobald der Krieg vorüber ist. Sie werden sofort das Recht zur Eheschließung erhalten. Die Regierung wird Siedlungsland und finanzielle Hilfen bereitstellen. Nach fünf Jahren werden auf Antrag die vollen Bürgerrechte, wie sie Einwanderern zugestanden werden, verliehen werden.

Dies ist das Ende der Sklaverei im Imperium von Linn.



SEID KLUG  SEID SICHER  SEID FREI
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Clane beobachtete den Kampf um die Stadt Goram von einer kleinen Kuriermaschine aus, die den Kontakt zwischen Regierungstruppen hielt und das Kampfgebiet überflog. Feindliche Raumschiffe versuchten immer wieder Angriffe zu fliegen, aber im Luftraum war die kleine Maschine wendiger und weniger verwundbar.

Die Kapriolen und Ausweichmanöver seines Piloten waren nicht nach Clanes Geschmack, denn er befürchtete, daß die Feinde daraus folgern könnten, daß er selbst an Bord war. Er wollte das Geschehen beobachten und die Verteidungsanstrengungen seiner Truppen koordinieren, soweit es ihm möglich war. Trotz aller Schwierigkeiten sah er mehr als genug.

Die Verteidigung war zäh, härter als er angesichts der Tatsache, daß in den vergangenen zwei Wochen vier weitere Städte gefallen waren, erwartet hatte. Die zusammengewürfelten Truppenteile der Verteidiger kämpften um ihr Leben, doch konnte ihr verzweifelter Mut das größere taktische Geschick und die längere Kampferfahrung der Angreifer nicht ausgleichen. Die eingeschlossenen Verteidiger versuchten zusammenzubleiben und Einbrüche zu verhindern, während sie sich kämpfend auf das Stadtzentrum zurückzogen. Mehr konnten sie nicht tun. Zehn Stunden später landeten zwei Schiffe im Feuer der Angreifer auf einem Platz und evakuierten die letzten Abteilungen, die bis dahin Widerstand geleistet hatten. Dann vermischte sich der Rauch von Siegesfeuern mit dem Qualm der brennenden Häuser.

Clane fragte sich, wie lange dies so weitergehen sollte. Sicherlich mußte Czinczar, der nach jeder Schlacht seine Männer zählte, bereits seine Zweifel haben. Seine Armee als Ganzes, vermehrt durch einen ständigen Zuzug von Sklaven, die sich nicht um Clanes Proklamation scherten, wuchs von Tag zu Tag. Aber je größer die Armee wurde, desto schwieriger war sie zu kontrollieren, und Czinczar war von seinen heimischen Hilfsquellen so gut wie abgeschnitten.

Die Zeit war gekommen, um zu entscheiden, wann und wo und unter welchen Bedingungen die Hauptstreitmacht des Imperiums die Invasoren zur Entscheidungsschlacht zwingen sollte. Und es gab eine weitere Entscheidung, die mit dem riskanten Versuch zusammenhing, in die Nähe des leuchtenden Balles zu kommen.

Clane dachte noch immer über Mittel und Wege nach, als ein freigelassener Adeliger aus Linn, der von den Barbaren gefangen worden war, mit einer Botschaft von Czinczar zum Hauptquartier kam.



Ich würde gern ein Gespräch mit Ihnen führen und Ihnen ein Objekt zeigen, wie Sie es  dessen bin ich sicher  niemals gesehen haben. Wissen Sie eine Möglichkeit, wie ein solches Zusammentreffen arrangiert werden könnte?

Czinczar



Bei der nächsten Lagebesprechung am folgenden Morgen zeigte Clane die Botschaft den Mitgliedern des Generalstabs. Sie waren einmütig gegen ein solches Zusammentreffen, meinten aber, daß es eine Gelegenheit sei, dem Anführer der Barbaren eine Botschaft zu senden.

Clane, der seine eigenen Gründe hatte, sich unnachgiebig zu zeigen, hatte eine solche Botschaft bereits aufgesetzt. Er las sie den versammelten Offizieren vor.



An den Barbarenhäuptling, Czinczar:

Ihr feiger Versuch, durch einen persönlichen Appell an mich Gnade für Ihre Verbrechen gegen die Menschheit zu erlangen, nützt nichts. Verlassen Sie diesen Planeten mit Ihren barbarischen Horden. Nur sofortige Befolgung dieser Aufforderung kann Sie und Europa vor der Vernichtung retten. Hüten Sie sich!

Clane Linn,

amtierender Oberherr



Die Botschaft wurde gebilligt und einem gefangenen Barbarenoffizier übergeben, der sie seinem Herrn bringen sollte. Danach begann Clane die Anordnungen zur Vorbereitung eines Überraschungsangriffs gegen die Stadt Linn zu geben. Ein solcher Angriff war mehrmals im Generalstab diskutiert worden, und man war übereingekommen, daß er als ein Täuschungsmanöver ausgeführt werden sollte, um der Armee die Rückeroberung der strategisch wichtigen Provinzstädte zu erleichtern.

Clane gedachte diesen Plan für sein eigenes Vorhaben zu nutzen. Einen Tag vor dem Angriff machte er sich auf den Weg in die Hauptstadt. Ein Militärfahrzeug brachte ihn bis zu den eigenen Linien. Dort, an einem geschützten Ort, zog er sich ärmliche Zivilkleider an, spannte einen Esel vor einen Karren mit Feldfrüchten und Gemüse und trottete die letzten zwanzig Kilometer auf holprigen Wald- und Feldwegen stadtwärts.

In die Stadt hineinzukommen, war kein Problem. Die Armee aus befreiten Sklaven, die Linn hielt, war so groß, daß Czinczars Streitkräfte sich rasch und mit Erfolg bemüht hatten, die normale Versorgung der Stadt mit Lebensmitteln aus dem Umland wieder in Gang zu bringen. Einmal in der Stadt, fiel Clane noch weniger auf, und niemand zweifelte an seinem Recht, mit dem Eselskarren durch die Straßen und zu seiner Stadtresidenz zu fahren. Er trieb das Tier die Lieferantenzufahrt hinauf und wurde von einem einzelnen Barbarensoldaten, der an dem niedrigen Zaun Wache stand, ohne weiteres eingelassen.

Er hielt vor dem Kücheneingang und fand zwei Frauen, die Kartoffeln schälten und Töpfe reinigten. Er nickte ihnen zu und sagte: »Ich habe das Gemüse gebracht. Wer hat heute den Befehl?«

»Gleedon.«

»Wo ist er?« fragte Clane.

»In seinem Büro, natürlich  dort entlang.« Die ältere Frau zeigte zum Hauptkorridor, von dem er in das Laboratorium gelangen konnte, wo die meisten der wertvollen Maschinen und Geräte aufgestellt waren.

Als er den Raum betrat, sah er, daß ein Dutzend Barbarensoldaten an den Türen postiert waren. Er sah auch, daß der Behälter mit dem leuchtenden Ball in der Mitte des Raumes aufgestellt war. Er konnte vorbeigehen und ihn unauffällig berühren.

Er tat es ohne Eile, wie jemand, der sich aus müßiger Neugierde für einen Gegenstand interessiert, dann ging er weiter zum Büro.

Er war an diesem Punkt versucht, keine weiteren Risiken einzugehen. Wenn er sofort handelte, würde er den Behälter mit dem Lichtball unter seine Kontrolle bringen können, und durch ihn das ganze Haus.

Aber er beschloß, bei seinem ursprünglichen Plan zu bleiben. Czinczars Botschaft hatte ihn beeindruckt. Der Führer der Barbaren hatte wichtige Informationen zu geben. Irgendwie, irgendwo war er in den Besitz eines so wertvollen Objekts gelangt, daß er, selbst auf die Gefahr einer demütigenden Antwort hin, Kontakt aufgenommen hatte.

Wenn er, Clane, zu hastig handelte, könnte dieses Wissen verlorengehen.

Er betrat das Büro und erklärte dem Barbarenoffizier dort, daß er ein Tempelgelehrter sei und gekommen wäre, sich der Reliquien der Atomgötter anzunehmen.

Der hünenhafte Mann erhob sich und blinzelte auf ihn herab, ein Schmunzeln im bärtigen Gesicht. Er schien im Begriff, ihm zu sagen, daß er sich zum Teufel scheren solle, als plötzlich eine Erleuchtung über ihn kam. Er fuhr in naiv anmutendem Erschrecken zusammen, dann faßte er sich und rief zwei Soldaten herein.

Und dann sagte er: »Exzellenz Clane Linn, Sie sind verhaftet.«






23.



»Bringt ihn hierher«, sagte Czinczar, nachdem er von Clanes Gefangennahme unterrichtet worden war. »Wir dürfen nichts riskieren. Es ist möglich, daß er über irgendwelche Dinge in seinem Haus eine Kontrolle ausübt. Wir wissen zu wenig und er zuviel.«

Während er wartete, untersuchte er das Energierohr  das eines der wenigen funktionsfähigen Instrumente war, die in Clane Linns Laboratorium gefunden worden war. Czinczar war nicht ein Mann, der vergangene Wahrheiten als endgültig akzeptierte. Die Tatsache, daß dieses Ding vor einer Woche funktioniert hatte, bedeutete nicht, daß es auch jetzt funktionieren würde. Er probierte es aus, indem er den Stab aus einem der großen Fenster hielt und auf die Steinplastik irgendeines vergangenen Herrschers unten auf dem Hof zielte. Kein Geräusch wurde laut, kein sichtbares Licht kam aus dem Rohr  aber der obere Teil der Plastik neigte sich plötzlich, stürzte auf die Steinplatten und zerbarst. Czinczar fühlte die Befriedigung eines Mannes, dessen Logik sich als richtig erwiesen hat. Seit den frühen Tagen, da er ein Dorfschreiber gewesen war, bis zu seinem Aufstieg zur Macht hatte er notwendige Risiken auf sich genommen, nicht mehr und nicht weniger. Auch dies hier war ein solches Risiko. Selbst jetzt, wo Clane freiwillig oder unfreiwillig in die Falle getappt war, konnte er nicht sicher sein, daß der Mutant ihn nicht durch irgendeine entscheidende List schlagen würde. Mehrere Minuten dachte er darüber nach, und dann befahl er, daß eine Kiste aus dem Eiskeller des Palasts heraufgebracht werde. Der Inhalt der Kiste hatte, in Eis verpackt, die ganze Reise von Europa zur Erde gemacht. Czinczar zeigte den Leuten, wo sie den Kasten hinstellen sollten, als ein Offizier atemlos hereingestürzt kam.

»Herr«, rief er. »Dutzende von Schiffen. Es ist eine Luftlandung.«

Czinczar ging zum Fenster und sah die zylindrischen dunklen Rümpfe der Schiffe auf die Stadt niedergehen. Sein vager Verdacht hatte sich bewahrheitet. Das Auftauchen Clanes in der Stadt war Teil eines geplanten Manövers, das nun ablaufen würde. Es war eine Erleichterung, zu wissen, daß Clane Linn inzwischen in der Falle saß.

Er vergeudete keine Zeit mit der Beobachtung eines Kampfes, dessen wichtige Einzelheiten er vom Palast aus nicht sehen konnte. Er gab Befehl, daß die eisgefüllte Kiste ihm nachgeschickt werde, und schrieb eine Notiz für Meewan. Dann fuhr er mit einer starken Eskorte zum Armeehauptquartier im Herzen der Stadt.

Die Reservearmee, die im Stadtzentrum zusammengezogen war, um überall schnell eingreifen zu können, bestand ebenso wie die an den Stadträndern stationierten Verteidigungsstreitkräfte zum überwiegenden Teil aus Sklaven. Sie wußten genau, was sie im Falle einer Niederlage erwartete, und waren zuverlässige Soldaten, die bis zum letzten Mann stehen würden, wenn es zum Äußersten käme. Czinczars Ankunft wurde mit begeistertem Gebrüll quittiert.

Er besprach die Situation mit einigen der Sklavenoffiziere und fand sie ruhig und zuversichtlich. Nach ihren Schätzungen waren in mehreren Wellen insgesamt Vierzigtausend des Oberherrn gelandet worden. Als die Meldungen aus den verschiedenen Stadtteilen einzulaufen begannen, wurde klar, daß die Angriffe der Luftlandetruppen überall zurückgeschlagen wurden. Als der Nachmittag verging, schien sich eine Niederlage der gelandeten Verbände abzuzeichnen. Nur an wenigen Stellen war es ihnen gelungen, sich mit anderen Truppenteilen zu vereinigen und gemeinsame Aktionen einzuleiten. Die meisten Verbände blieben in der Stärke, in der sie gelandet waren, eingeschlossen und isoliert. Gegen drei Uhr traf der tropfende Eiskasten aus dem Palast ein. Da keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, schickte Czinczar einen Boten zu Meewan. Um drei Uhr dreißig kam Meewan breit grinsend zur Tür herein. Ihm folgten Soldaten, die einen Sessel trugen, durch den Tragestangen gesteckt waren. In dem Sessel, an Händen und Füßen gebunden, saß der amtierende Oberherr von Linn. Die Soldaten setzten den Sessel ab und nahmen hinter ihm Aufstellung.

Clane musterte den Anführer der Barbaren mit echtem Interesse. Die Frage war, ob er dieses militärische Genie innerhalb der nächsten Stunde durch Einschüchterung zu dem Glauben bekehren konnte, daß die Atomgötter existierten. Glücklicherweise hatte er die größte Macht hinter sich, die von den Gelehrten des goldenen Zeitalters entwickelt worden war.

»Spreche ich mit Prinz Clane Linn?« fragte Czinczar mit unbewegter Miene. »Wir haben keinen Fehler gemacht?«

»Keinen Fehler«, sagte Clane ruhig. »Ich bin nur nach Linn gekommen, um mit Ihnen zu reden. Und so bin ich hier.«

Es mußte lächerlich geklungen haben, gebunden, wie er war. Die Wachen grinsten, und Meewan schmunzelte. Nur Czinczar zeigte keine Regung. Und seine wunderbare Stimme war biegsam und hart wie Stahl, als er sagte: »Ich habe weder die Zeit für Wortspiele, noch die Neigung dazu. Ich kann sehen, daß Sie sich zu Ihrer Rettung auf etwas verlassen, und ich vermute, daß es mit Ihrem Wissen über Atomenergie zusammenhängt.« Er berührte suggestiv das Energierohr. »Soweit ich sehen kann, können wir Sie in weniger als einer Sekunde töten, wann immer es uns gefällt.«

Clane schüttelte den Kopf. »Sie irren. Es ist Ihnen völlig unmöglich, mich zu töten.«

Czinczar starrte den Gefangenen aus Augen an, die plötzlich unnormal hell schienen. Es verblüffte ihn, wie schnell sich Spannung in dem Raum ausgebreitet hatte. Und so unglaublich es klingen mochte, er war der Gefangene, der offensiv geworden war. Er hatte sie praktisch zu einem Versuch herausgefordert.

Czinczar runzelte die Stirn. Er hatte Clane vorsichtig behandeln wollen, weil er es für eine Frage der Vernunft gehalten hatte, nicht weil er ein Unheil erwartete. Aber nun gestand er sich ein, daß der Mann nicht normal reagierte. Clanes Worten wohnte eine Überzeugung inne, die nicht länger ignoriert werden konnte. Die Ziele der Invasion hier auf der Erde könnten in Gefahr sein.

Ohne auf Clanes Herausforderung einzugehen, sagte er: »Ich habe Ihnen etwas zu zeigen. Niemand denkt daran, Sie zu töten. Was Sie betrifft, handeln Sie nicht überstürzt. Was immer Ihre Macht sein mag, handeln Sie nicht, bevor Sie mit Aufmerksamkeit und Verstehen gesehen haben, was ich Ihnen zeigen werde.«

Er war sich bewußt, daß Meewan ihm einen verblüfften Blick zuwarf, doch er kümmerte sich nicht darum. »Wachen«, sagte er, »bringt diesen Kasten hierher.«

Er troff von Nässe, als sie ihn brachten. Er hinterließ eine schmutzige Wasserspur auf dem Teppich, und wo er niedergesetzt wurde, begann sich sofort eine Pfütze zu bilden. Es gab eine Verzögerung, während schwitzende Männer mit Brechstangen den Deckel öffneten. Selbst die Wachen an den Türen stellten sich auf die Zehenspitzen und spähten, um den Inhalt zu sehen. Ein entsetztes Keuchen brach die Spannung des Wartens.

Was in der Kiste lag, war ungefähr zweieinhalb Meter lang. Seine Breite war unbestimmbar, denn es schien Falten in seinem Körper zu haben, die einen Eindruck von enormer Spannweite vermittelten. Es war offensichtlich noch nicht lange tot gewesen, als man es in Eis gepackt hatte. Es sah frisch und beinahe lebendig aus, wie es da in seinem Bett aus Eis lag, ein nichtmenschliches Wesen, das mit glasigen Augen zur Decke hinauf starrte.

»Wo haben Sie es her?« fragte Clane.

»Es wurde auf einem der Monde gefunden  innerhalb von Tagen, nachdem ein fremdes Schiff gesichtet wurde.«

»Wann geschah das?« fragte Clane.

»Vor zwei Jahren, Erdzeit.«

»Glauben Sie nicht, daß das Schiff und seine Besatzung unser Sonnensystem längst verlassen haben?«

Czinczar schüttelte den Kopf. »Bei der Untersuchung eines Asteroiden fanden Geologen vor sieben Monaten einen zweiten Toten, genau wie diesen, aber in einem Raumanzug.«

Lange betrachtete Clane das fremde Wesen. Schließlich sah er auf, und seine Augen begegneten Czinczars wartendem Blick. Langsam sagte er: »Was ist Ihre Theorie?«

»Eine nichtmenschliche Rasse mit großen wissenschaftlich-technologischen Errungenschaften. Unfreundlich und rücksichtslos. Es gab Berichte von plötzlichen Zerstörungen in abgelegenen Gebieten Europas, die mir rätselhaft blieben, bis dieser Körper gefunden wurde ... Ich frage mich, ob dies nicht ein zweiter Besuch des Sonnensystems sein könnte. Ich kann Ihnen nicht in Kürze alle die logischen Verbindungen darlegen, die ich sehe, aber ich habe ein Gefühl, daß die Zivilisation des goldenen Zeitalters durch den ersten Besuch zerstört worden ist.«

Clane sagte: »Ich bin froh, daß Sie mir das gezeigt haben, aber warum haben Sie es getan?«

Czinczar seufzte. »Es würde für jeden von uns ein ernster Fehler sein, die Armeen des anderen zu vernichten.«

»Sie bitten um Gnade?«

Das war zuviel. Czinczar bleckte wütend die Zähne. »Ich bitte um nichts!« knurrte er. »Ich hatte auf Ihren gesunden Menschenverstand gehofft.«

»Das ist unmöglich«, sagte Clane. »Die Leute müssen ihre Vergeltung haben.«

Meewan unterdrückte einen Fluch. »Czinczar«, sagte er, »was hat dieser Unsinn zu bedeuten? Ich habe dich nie so gesehen. Ich folge keinem Mann, der die Niederlage im voraus hinnimmt. Siehst du nicht, daß er zu stolz ist, um auf den Verstand zu hören? Ich werde dir zeigen, was wir mit diesem ... diesem ...« Er brach ab: »Wachen, macht ihn nieder!«

Niemand rührte sich. Die Soldaten blickten unbehaglich zu Czinczar, der kühl nickte. »Nur voran«, sagte er. »Wenn er getötet werden kann, würde ich es gern wissen.«

Die Wachen reagierten nicht. Anscheinend war der Befehl zu mild gewesen, oder etwas von der Spannung ihres Führers hatte sich auf die Männer übertragen. Sie blickten einander an und standen zweifelnd, bis Meewan einem von ihnen den präsentierten Degen aus der Faust riß und sich dem gebundenen Mann zuwandte.

Er kam nicht weiter als drei Schritte. Wo er gewesen war, glühte ein Ball aus Licht.

»Versuchen Sie, die Energiewaffe gegen mich zu gebrauchen«, kam Clanes Stimme. »Versuchen Sie es, es wird Sie nicht töten.«

Czinczar hob das Rohr und drückte den Aktivator. Nichts passierte. Der leuchtende, schwebende Ball schien ein wenig heller zu werden. Das war alles.

»Glauben Sie noch immer nicht an die Götter?« fragte Clanes Stimme.

»Ich bin überrascht«, sagte Czinczar, »daß Sie die Verbreitung des Aberglaubens nicht mehr fürchten als die Verbreitung des Wissens. Wir sogenannten Barbaren«, fuhr er stolz fort, »verachten Sie und Ihresgleichen wegen Ihrer Versuche, den menschlichen Geist einzuzäunen. Wir sind Freidenker, und all Ihre Spielchen mit Atomenergie werden unser Denken nicht einkerkern können.«

Das schockte den Mutanten aus seiner eisigen Ruhe. »Sie glauben tatsächlich nicht an die Götter des Atoms?« fragte Clane ungläubig. Czinczar schüttelte den Kopf. »Es gibt für alles eine natürliche Erklärung«, sagte er mit einem Blick auf den feurigen Ball. »Nur das erkenne ich an.« Er brach ab. Nach einem Moment fügte er hinzu: »Allerdings muß ich zugeben, daß ich für dies keine Erklärung habe. Was, im Namen Ihrer Götter, ist dieser Ball?«

»Er enthält das ganze siderische Universum.«

Czinczar zog seine Stirn in Falten und beugte sich vor. »Was für ein Universum?« fragte er schließlich.

»Wenn Sie durch eine Röhre ins Innere sehen«, erklärte Clane, »sehen Sie Sterne. Es ist wie ein Fenster in den Weltraum  nur ist es kein Fenster, es ist das Universum selbst.«

Czinczar schaute verwirrt. »Dieses Universum?« fragte er.

Clane nickte, gab aber keinen Kommentar. Es war nicht einfach gewesen, eine so ungeheure Idee zu erfassen, auch nicht mit den geschriebenen Erläuterungen, die er gefunden hatte.

Czinczar schüttelte den Kopf. »Sie meinen, die Erde sei hier drinnen?« Er zeigte auf die glühende Kugel.

»Es ist eine vierdimensionale Vorstellung«, erklärte Clane geduldig. Der andere starrte nachdenklich auf die Kugel und sagte schließlich: »Wie können Sie ein großes Objekt in ein kleineres hineinbringen? Und wenn diese Lichtkugel unser Universum ist, dann muß es zwei Universen geben, denn wir und die Welt um uns existieren außerhalb weiter, nicht wahr?« Sein Ton bat um eine logische Erklärung.

Clane hob seine Hände in einer matten Gebärde. »Wenn Größe oder Kleinheit Illusionen von Gesichtspunkten sind, existiert das Problem nicht.«

Czinczars Miene verdüsterte sich, und er richtete sich auf. »Ich hatte angenommen«, erwiderte er, »daß Sie an diesem Punkt in unseren Beziehungen nichts als die Wahrheit sagen würden. Offensichtlich sind Sie nicht bereit, mir irgend etwas Gültiges über Ihren Feuerball zu sagen. Oder Sie sind dazu nicht in der Lage, weil Sie selbst nur eine abergläubische Erklärung haben. Natürlich weise ich diese Phantasiegeschichte zurück.«

Clane schüttelte nur den Kopf. Er hatte die einzige Erklärung gegeben, die er wußte, und sie war an Czinczars großartigem Realismus zerschellt. Nicht, daß er dem anderen einen Vorwurf daraus machte. Auch er selbst hatte nur allmählich die Vorstellung akzeptieren können, daß Materie und Energie anders waren, als sie den Sinneswahrnehmungen des Körpers erschienen. Aber nun war Zeit, zu handeln, zu überzeugen. Er war immer noch ein gebundener Gefangener, und wenn Czinczar auf die Idee käme, seine Unverwundbarkeit mit einer Schußwaffe zu testen, konnte sein Plan noch immer ein schlimmes Ende nehmen. Czinczars Reaktion auf den Energieball war enttäuschend nüchtern gewesen.

Clane sagte mit fester Stimme: »Die Götter verlangen bedingungslose Kapitulation.«

»Sie Dummkopf!« fuhr Czinczar wütend auf. »Hat dieses Ungeheuer in der Kiste Ihre Meinung nicht im geringsten geändert?«

»Das hat es.«

»Aber dann ...«

»Ich glaube nicht an Arrangements«, sagte Clane, »bei denen zwei sich in die Herrschaft teilen.«

Nach einer Pause erklärte Czinczar: »Die wirkliche Bedrohung des Sonnensystems ist dort in der Kiste. Wenn meine Truppen das Feuer einstellen und innerhalb einer angemessenen Frist die besetzten Gebiete der Erde wieder räumten, würden Sie dann versprechen, sich um den Thron von Linn zu bemühen und gemeinsam mit uns die Erforschung der Atomenergie und die Verteidigung des Sonnensystems zu organisieren?«

»Ich«, sagte Clane, »bin nicht in der Lage, Versprechungen zu machen.«

Sie sahen einander an, zwei Männer, die sich beinahe verstanden. Nach einem langen Moment trat Czinczar vor, zog ein Messer und durchschnitt eigenhändig Clanes Fesseln. Dann half er ihm aus dem Sessel. »Ich wiederhole meinen Vorschlag«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich mache ihn Ihnen allein  in dem Glauben, daß Sie den Mut und die Vernunft haben, sich Ihren neuen Pflichten als Beschützer des Sonnensystems zu stellen. Es war eine Rolle, die ich ursprünglich mir selbst zugedacht hatte, doch unsere Kräfte sind zu schwach. Wir brauchen Sie, und Sie uns.«



In einem stark bewachten Raum einer Villa am westlichen Stadtrand rollte ein Energiekern gemessen in einer engen Röhre hin und zurück. Im ganzen Sonnensystem gab es nichts Vergleichbares. Es sah klein aus, aber das war eine Illusion der menschlichen Sinne. Die Bücher, die es beschrieben, und die Männer, die die Bücher geschrieben hatten, kannten nur einen Teil seiner Geheimnisse.

Sie wußten, daß das Mikrouniversum im Innern des Energiekerns mit einer Vielfalt von Minuskräften pulsierte. Es reagierte auf kosmische Strahlen und auf Atomenergie wie ein unersättlicher Schwamm. Keine submolekulare Energie, die in seiner Nähe freigesetzt wurde, konnte ihm entkommen. Und in dem Moment, da es seine eigene seltsame Variation von kritischer Masse erreichte, konnte es in allem, das es berührte, eine Kettenreaktion von Mesonen in Gang setzen.

Eine Schwäche hatte es, und die Menschen in ihrer Gier hatten sich darüber hergemacht: Es imitierte Gedanken. Oder jedenfalls schien es so.

Die große Frage, die Clane und vor ihm die Alten bewegt hatte, nachdem sie diese bemerkenswerten Eigenschaften beobachtet hatten, war: Bedeutete dies, daß der Mensch das Universum oder das Universum den Menschen beherrschte?



ENDE






Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Menschen sind Marionetten 

und Planeten sind Spielbälle

im Kampf der Supermächte



Das Planeten-Duell



von Gordon R. Dickson



Der Ost-Koalition und der West-Allianz, den beiden irdischen Supermächten, ist es selbst im dritten Jahrtausend nicht gelungen, ihre politischen Streitigkeiten beizulegen. Doch in dem Wissen, daß ein heißer Krieg die Mutterwelt der Menschheit vernichten würde, haben die Politiker und Ideologen den Schauplatz ihrer Konflikte auf die von Menschen besiedelten Planeten des interstellaren Raumes verlegt.



Ein solcher Kampfplatz ist die Welt Kultis. Dort stehen Guerillas, die von der Ost-Koalition unterstützt werden, und reguläre Truppen der West-Allianz in zähem Ringen um die Vorherrschaft auf dem Planeten.



Sobald aber Cletus Grahame, der geniale Taktiker und Militärwissenschaftler, in das Geschehen auf Kultis eingreift, kommt ein neuer, unbekannter Faktor in die jahrhundertelange Auseinandersetzung der Supermächte.



Cletus Grahame verfolgt konsequent ein Ziel, das weit jenseits dessen liegt, was Freunde und Gegner erwarten.



TERRA-Taschenbuch Nr. 266 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.





Isaac Asimov x 6



Isaac Asimov, SF-Autor und Biochemiker, ist durch seine SF-Romane, SF-Erzählungen und populärwissenschaftlichen Werke weltbekannt geworden.



Aber gerade in den Stories, die entweder von trockenem Humor oder grimmigem Realismus zeugen, kommt Asimovs Begabung, wissenschaftliche Tatsachen mit den unvorhergesehenen und »unwissenschaftlichen« Reaktionen der Menschen zu kombinieren, am besten zum Ausdruck. Kein Wunder daher, daß die meisten Asimov-Stories auf der ganzen Welt immer wieder neu aufgelegt werden.



Wir bringen hier im 1. Teil der Sammlung mit dem Originaltitel THE BEST OF ISAAC ASIMOV Erzählungen, die der Autor persönlich ausgewählt hat und die er für die besten seines mehr als dreißigjährigen Schaffens auf dem SF-Sektor hält.



Die Story von der Havarie im Weltraum 

die Story von der Schule 

die Story von der letzten Frage 

die Story vom Chronoskop 

die Story vom Gummidecken-Universum 

und die Story von den Robot-Gesetzen.



Der zweite Teil der Sammlung THE BEST OF ISAAC ASIMOV erscheint als Band 267 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher
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